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Tut  Buße, 
wenn  ihr  nicht  umkommen  wollt! 


MARION  G.  ROMNEY, 
Zweiter  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


„Darum,  weil  ich,  der  Herr,  das  Unheil  kenne, 
das  über  die  Bewohner  der  Erde  kommen  wird, 
habe  ich  meinen  Diener  Joseph  Smith  jun. 
berufen  und  zu  ihm  vom  Himmel  gesprochen 
und  ihm  Gebote  gegeben.  Und  auch  andern 
habe  ich  Gebote  gegeben,  daß  sie  der  Welt  diese 
Dinge  verkündigen  sollen1 ." 


„Tut  Buße,  wenn  ihr  nicht  umkommen  wollt!"  Meiner 
Auffassung  nach  gibt  es  für  die  Menschen  unserer  Zeit 
keine  wichtigere  Botschaft. 

Seit  der  Zeit  Adams  haben  sowohl  der  Vater  im  Himmel 
selbst  als  auch  sein  Sohn,  Jesus  Christus,  und  die  von 
ihnen  bevollmächtigten  Repräsentanten,  die  Propheten, 
diese  Warnung  wiederholt  feierlich  verkündigt. 

Daß  diese  Botschaft  wahr  ist,  ist  ebenso  regelmäßig  an- 
schaulich gemacht  worden,  wie  sie  verkündigt  worden  ist. 

Schon  das  erste  Menschengeschlecht  wurde  vom  Herrn 
zur  Buße  aufgefordert.  Er  hat  sie  wissen  lassen:  „Wer  an 
den  Sohn  glaubte  und  sich  von  seinen  Sünden  bekehrte, 
sollte  selig  werden,  und  wer  nicht  glaubte  und  sich  nicht 
bekehrte,  sollte  verdammt  werden2." 

Der  Herr  hat  Enoch  geboten,  zu  den  Menschen,  die  vor 
der  Sintflut  gelebt  haben,  zu  sprechen  und  ihnen  zu  sagen : 
„Tut  Buße,  daß  ich  nicht  hervorkomme  und  euch  mit 
einem  Fluche  schlage,  daß  ihr  sterbet3." 

Als  Noah  zu  den  Menschen  seiner  Zeit  über  Gott  und 
sein  Wort  sprach,  sagte  der  Herr  zu  ihm:  „Mein  Geist  wird 
nicht  immer  mit  den  Menschen  rechten  .  .  .;  dennoch 
sollen  sie  einhundertzwanzig  Jahre  alt  werden;  und  wenn 
sie  nicht  Buße  tun,  werde  ich  die  Fluten  auf  sie  herab- 
senden4." 

Noah  fuhr  fort,  seine  Zeitgenossen  während  der  ihm  zu- 
gebilligten Zeit  zu   unterweisen,  doch  wollten  sie  nicht 


Buße  tun.  Die  Folge  war,  daß  sie  in  der  Sintflut  umkamen. 

Im  Buch  Ether  wird  über  die  Geschichte  der  Jarediten 
berichtet  —  ein  Volk,  das  während  eines  Zeitraums  von 
2000  Jahren  nach  der  Sprachverwirrung,  die  sich  beim 
Turmbau  von  Babel  ereignet  hat,  im  alten  Amerika  groß 
geworden  ist.  Zu  diesem  Volk  kamen  „viele  Propheten  und 
weissagten  von  großen  und  wunderbaren  Dingen  und  pre- 
digten dem  Volk  Buße,  daß  Gott  der  Herr  es  gänzlich  in 
seinem  Gericht  zerstören  werde,  wenn  es  nicht  Buße 
täte«". 

Ether,  der  letzte  in  diesem  Buch  genannte  Prophet, 
prophezeite  dem  Volk,  „denn  man  konnte  ihn  nicht  davon 
abhalten,  weil  der  Geist  des  Herrn  in  ihm  war. 

Denn  er  erhob  seine  Stimme  vom  Morgen  bis  zum 
Sonnenuntergang  und  ermahnte  das  Volk,  an  Gott  zu  glau- 
ben und  Buße  zu  tun,  damit  es  nicht  vernichtet  würdeß." 

Alle  diese  Warnungen  stießen  auf  Ablehnung ;  Ether  pre- 
digte tauben  Ohren.  Später  erlebte  er  einen  Bruderkrieg, 
worin  sein  ganzes  Volk  außer  ihm  selbst  vernichtet  wurde, 
und  er  schrieb  einen  Bericht  über  diesen  Krieg  nieder.  Wie 
die  Menschen,  die  vor  der  Sintflut  gelebt  hatten,  mußten 
die  Jarediten  auf  schreckliche  Art  an  sich  erfahren,  daß 
der  Spruch:  „Tut  Buße,  wenn  ihr  nicht  umkommen  wollt!" 
wahr  ist. 

Die  Nephiten,  die  das  alte  Amerika  nach  den  Jarediten 
bevölkert  haben,  haben  sich  ähnlich  verhalten.  IhreStamm- 
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väter  wurden  —  ebenso  wie  die  Jarediten  und  später 
auch  Kolumbus  —  von  Gott  nach  Amerika  geführt,  wo  sie 
etwa 600  v.  Chr.  ankamen.  Ihre  Nachkommen  entwickelten 
sich  zu  zwei  Völkern,  den  Nephiten  und  den  Lamaniten. 

Nachdem  Jesus  Christus  nach  seiner  Auferstehung 
unter  seinen  Jüngern  in  Palästina  gewirkt  hatte,  weilte  er 
kurze  Zeit  unter  den  Nephiten  in  Amerika. 

Während  ihrer  tausendjährigen  Geschichte  wurden  sie 
wiederholt  von  Propheten  und  sogar  von  dem  aufer- 
standenen Herrn  selbst  unterwiesen  und  vor  den  Folgen 
der  Sünde  gewarnt.  Sie  wurden  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daß  sie  dieses  Land  nur  dann  besitzen  durften, 
wenn  sie  ein  der  Buße  geweihtes  Leben  führten. 

Samuel  z.  B.,  der  lamanitische  Prophet,  hat  die  Nephiten 
etwa  sechs  Jahre  vor  der  Geburt  Christi  folgendermaßen 
gewarnt: 

„Und  nun  seht,  von  den  Nephiten  aber  sagt  der  Herr: 
Wenn  sie  .  .  .  nicht  Buße  tun  und  darauf  achten,  meinen 
Willen  zu  tun,  dann  will  ich  sie  .  .  .  gänzlich  vernichten  .  .  ., 
und  so  wahr  der  Herr  lebt,  werden  diese  Dinge  ge- 
schehen7." 

Schon  vorher  hatte  er  gesagt:  „Nichts  kann  [dieses 
Volk]  retten  als  Buße  und  Glaube  an  den  Herrn  Jesus 
Christus8." 

Alle  diese  Warnungen  wurden  am  Ende  in  den  Wind  ge- 
schlagen. Ungefähr  400  n.  Chr.  wurden  die  Nephiten  so 
verstockt,  daß  sie  in  einem  Bruderkrieg  vollständig  ver- 
nichtet wurden. 

Ein  weiterer  Beweis  dafür,  daß  die  Unbußfertigen  um- 
kommen werden,  ist  das  Schicksal  der  Städte  Sodom  und 
Gomorrha,  die  der  Herr  vernichtet  hat,  und  Jerusalems, 
das  70  n.  Chr.  zerstört  wurde. 

Vor  diesem  Hintergrund  tun  wir  gut  daran,  darüber  nach- 
zudenken, wie  der  Herr  das  Verhalten  der  heutigen 
Menschheit  beurteilt: 

„Sie  sind  von  meinen  Verordnungen  abgewichen  und 
haben  meinen  ewigen  Bund  gebrochen. 

Sie  suchen  nicht  den  Herrn,  um  seine  Gerechtigkeit  auf- 
zurichten, sondern  jedermann  geht  seinen  eigenen  Weg 
nach  dem  Bilde  seines  eignen  Gottes,  dessen  Bild  dem 
der  Welt  gleicht  und  dessen  Wesen  das  eines  Götzen  ist, 
der  alt  wird  und  vergehen  muß  in  Babylon,  der  großen,  die 
fallen  wird. 

Darum,  weil  ich,  der  Herr,  das  Unheil  kenne,  das  über  die 
Bewohner  der  Erde  kommen  wird,  habe  ich  meinen  Diener 
Joseph  Smith  jun.  berufen  und  zu  ihm  vom  Himmel  ge- 
sprochen und  ihm  Gebote  gegeben. 

Und  auch  andern  habe  ich  Gebote  gegeben,  daß  sie  der 
Welt  diese  Dinge  verkündigen  sollen9." 

In  den  Geboten,  auf  die  hier  Bezug  genommen  wird,  wer- 
den wir,  die  wir  der  heutigen  Generation  angehören,  stän- 
dig daran  erinnert,  daß  wir  entweder  Buße  tun  oder  aber 
umkommen  müssen. 

1)LuB1:17,  18.  2)  Moses  5:15.  3)  Moses  7:10.  4)  Moses  8:17.  5)  Eth.  11:20. 
6)Eth.  12:2,  3.  7)  Hei.  15:17.  8)  Hei.  13:6.  9)  LuB  1 :15-18.  10)  LuB  1 :12-14, 
32,  33,  37.  11)  LuB  5:5,  19,  20.  12)  LuB  29:15-20.  13)  Siehe  LuB  130:20. 
14)  Matth.  11:15.  15)Moses5:14, 15.  16)  Moses 7: 15-18,  21.  17)4.  Nephi  2,  15, 
16.  18)  2.  Ne.  30:8-10;  Hervorhbg.  v.  Verf.  19)  LuB  101 :10-12,  16-18.  20)  LuB 
1:34-36;  Hervorhbg.  v.  Verf. 


Einige  Beispiele  seien  hier  genannt: 

„Macht  euch  bereit,  macht  euch  bereit  auf  das,  was 
kommen  wird,  denn  der  Herr  ist  nahe! 

Der  Zorn  des  Herrn  ist  entbrannt,  und  sein  Schwert  ist 
gezückt  im  Himmel  und  wird  auf  die  Bewohner  der  Erde 
fallen. 

Und  des  Herrn  Arm  wird  offenbar  werden,  und  der  Tag 
kommt,  wann  die,  die  weder  der  Stimme  des  Herrn  noch 
der  seiner  Diener  gehorchen,  noch  auf  die  Worte  der  Pro- 
pheten und  Apostel  achten,  aus  dem  Volke  ausgestoßen 
werden  sollen. 

.  .  .  dem,  der  Buße  tut  und  die  Gebote  des  Herrn  befolgt, 
{soll]  vergeben  werden. 

Dem  aber,  der  nicht  Buße  tut,  soll  auch  das  Licht  ge- 
nommen werden,  das  er  schon  empfangen  hat. 

Forschet  in  diesen  Geboten,  denn  sie  sind  wahr  und  ge- 
treu, und  die  darin  enthaltenen  Prophezeiungen  und  Ver- 
heißungen werden  sich  alle  erfüllen"10." 

In  vielen  der  hier  erwähnten  Gebote  wird  ausführlich  be- 
schrieben und  vorausgesagt,  auf  welche  Weise  die  Unbuß- 
fertigen umkommen  werden.  Im  5.  Abschnitt  des  Buches 
, Lehre  und  Bündnisse'  lesen  wir  z.B.: 
„Jammer  und  Elend  werden  über  die  Bewohner  der  Erde 
kommen,  wenn  sie  nicht  auf  meine  Worte  hören. 

Denn  eine  zerstörende  Plage  wird  unter  die  Bewohner 
der  Erde  ausgehen,  und  wenn  sie  nicht  Buße  tun,  wird 
diese  Plage  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  ausgegossen 
werden,  bis  die  Erde  leer  ist  und  ihre  Bewohner  verzehrt 
und  durch  den  Glanz  meines  Kommens  gänzlich  zerstört 
sein  werden. 

Siehe,  ich  sage  dir  diese  Dinge,  wie  ich  zum  Volke  von 
der  Zerstörung  Jerusalems  gesprochen  habe,  und  mein 
Wort  wird  sich  zu  dieser  Zeit  ebenso  erfüllen,  wie  es  sich 
zuvor  erfüllt  hat11." 

Im  29.  Abschnitt  dieses  Buches  lesen  wir  ferner,  daß 
sich  vor  dem  großen  und  schrecklichen  Tag  des  Herrn  fol- 
gendes ereignen  wird: 

„Unter  den  Scharen  der  Menschen  wird  Weinen  und 
Wehklagen  sein. 

Ein  gewaltiger  Hagelsturm  wird  herniedergesandt  wer- 
den, um  die  Ernten  der  Erde  zu  vernichten. 

Und  wegen  der  Gottlosigkeit  der  Welt  werde  ich  mich  an 
den  Gottlosen  rächen,  weil  sie  nicht  Buße  tun  wollen, 
daher  ist  die  Schale  meines  Zornes  voll,  denn  sehet,  mein 
Blut  wird  sie  nicht  reinigen,  wenn  sie  nicht  auf  mich  hören. 

Ich  Gott,  der  Herr,  werde  Fliegen  auf  die  Erde  senden, 
die  die  Bewohner  der  Erde  angreifen,  ihr  Fleisch  fressen 
und  Maden  auf  sie  bringen  werden. 

Ihre  Zungen  sollen  gebunden  werden,  damit  sie  nicht 
mehr  gegen  mich  sprechen  können;  ihr  Fleisch  wird  von 
ihren  Knochen  und  ihre  Augen  werden  aus  ihren  Höhlen 
fallen; 

und  die  Tiere  des  Waldes  und  die  Vögel  der  Luft  werden 
sie  auffressen12." 

Obwohl  diese  und  zahlreiche  andere  Schriftstellen,  die 
das  gleiche  aussagen,  deutlich  und  nachdrücklich  darauf 
hinweisen,  daß  die  Menschen  entweder  Buße  tun  oder  um- 
kommen müssen,  sind  sie  weder  der  Ausdruck  von  Ge- 


hässigkeit  noch  von  Härte.  Die  darin  angedrohten  Maß- 
nahmen Gottes  sind  auch  nicht  willkürlich.  Vielmehr  zei- 
gen diese  Schriftstellen  die  logischen  und  unausweichli- 
chen Folgen  der  Verletzung  natürlicher  Gesetze  auf.  Diese 
Gesetze  wurden  „vorder  Grundlegung  der  Welt  im  Himmel 
unwiderruflich  beschlossen".  Von  ihrer  Befolgung  hängen 
alle  Segnungen  ab13. 

Inzwischen  sind  mehr  als  140  Jahre  vergangen,  seit 
diese  Warnungen  an  die  Welt  gerichtet  worden  sind.  Daher 
hat  die  Welt  keine  Ausrede. 

Die  Zeichen  der  Zeit  machen  drohend  deutlich,  daß 
dieser  Generation  die  Stunde  der  Abrechnung  naht. 

„Wer  Ohren  hat,  der  hörei*!"  Wenn  wir  diese  Schrift- 
stellen im  Sinn  behalten,  werden  sie  uns  helfen,  die  Zei- 
chen unserer  Zeit  zu  verstehen. 

So  düster  die  Lage  auch  aussieht,  sie  hat  auch  einen 
hoffnungsvollen  Aspekt.  Wer  nämlich  genau  hinhört,  wird 
gewahr  werden,  daß  uns  alle  diese  Warnungen,  ob  sie  in 
alter  oder  neuer  Zeit  ausgesprochen  worden  sind,  eine 
Hoffnung  geben,  die  Anlaß  zur  Freude  geben  wird,  denn 
in  der  Schrift  finden  wir  zahllose  Verheißungen  —  und 
in  der  Geschichte  genauso  viele  Beweise  dafür  — ,  daß 
der  Bußfertige  leben  wird.  Zugleich  macht  sie  den  Unbuß- 
fertigen immer  wieder  darauf  aufmerksam,  daß  er  um- 
kommen muß,  wenn  er  sich  nicht  ändert. 

In  den  Tagen  Adams  rief  „Gott  der  Herr  .  .  .  durch  den 
Heiligen  Geist  überall  den  Menschen  zu  und  gebot  ihnen, 
Buße  zu  tun;  und  wer  an  den  Sohn  glaubte  und  sich  von 
seinen  Sünden  bekehrte,  sollte  selig  werden15." 

Stellt  man  das  Schicksal  des  Zions  Enochs  dem  Los 
der  Sündigen  gegenüber,  die  zur  Zeit  der  Sintflut  gelebt 
haben,  so  kann  man  eine  wichtige  Lehre  daraus  ziehen. 

In  den  Tagen  Enochs  „fiel  ein  Fluch  auf  alle  Völker,  die 
gegen  Gott  stritten; 

und  von  jener  Zeit  an  herrschten  Kriege  und  Blutvergie- 
ßen unter  ihnen;  aber  der  Herr  kam  und  wohnte  unter 
seinem  Volke,  und  sie  lebten  in  Gerechtigkeit. 

Die  Furcht  des  Herrn  lag  auf  allen  Nationen,  so  groß  war 
die  Herrlichkeit  des  Herrn  auf  seinem  Volke. 

Und  der  Herr  nannte  sein  Volk  Zion,  weil  sie  eines  Her- 
zens und  eines  Sinnes  waren  und  in  Gerechtigkeit  beiein- 
ander wohnten. 

Und  siehe,  Zion  wurde  im  Laufe  der  Zeit  in  den  Himmel 
aufgehoben^." 

Den  gleichen  Kontrast  können  wir  beobachten,  wenn  wir 
die  glücklichen  200  Jahre  nach  dem  Wirken  des  auferstan- 
denen Herrn  unter  den  Nephiten  —  während  dieser  Zeit 
haben  sie  rechtschaffen  gelebt  und  ein  großartiges  Ge- 
meinwesen gebildet  —  mit  der  Vernichtung  vergleichen, 
die  sie  schließlich  ereilt  hat. 

Folgendes  ist  über  diese  glückliche  Zeit  der  Nephiten 
geschrieben  worden: 

„Und  im  sechsunddreißigsten  Jahr  wurden  alle  Leute  im 
ganzen  Land  .  .  .  zum  Herrn  bekehrt,  und  es  gab  keine 
Zwistigkeiten  und  Streitigkeiten  unter  ihnen,  und  alle  be- 
handelten sich  gegenseitig  in  rechtschaffener  Weise. 

Es  gab  auch  keine  Zwistigkeiten  im  Land,  weil  die  Liebe 
Gottes  im  Herzen  des  Volks  wohnte. 


Und  gewiß  konnte  es  kein  glücklicheres  Volk  unter  allen 
von  Gott  erschaffenen  Völkern  gebend." 

Nun  wollen  wir  uns  den  Verheißungen  zuwenden,  die  der 
Herr  uns  Menschen  der  letzten  Evangeliumszeit  gemacht 
hat. 

Nephi,  der  schon  550  v.  Chr.  unsere  Zeit  in  einer  Vision 
gesehen  hat,  wurde  vom  Geist  der  Prophezeiung  dazu  ge- 
trieben, folgendes  vorauszusagen: 

„Und  Gott  der  Herr  wird  sein  Werk  unter  allen  Nationen, 
Geschlechtern,  Sprachen  und  Völkern  anfangen,  um  die 
Wiederherstellung  seines  Volkes  auf  der  Erde  zustande  zu 
bringen. 

Und  Gott  der  Herr  wird  die  Armen  mit  Gerechtigkeit  rich- 
ten und  die  Sanftmütigen  mit  Unparteilichkeit  zurechtwei- 
sen. Und  er  wird  die  Erde  mit  dem  Stabe  seines  Mundes 
züchtigen;  und  mit  dem  Odem  seiner  Lippen  wird  er  die 
Bösen  erschlagen. 

Denn  die  Zeit  kommt  bald,  wo  Gott  der  Herr  eine  große 
Teilung  unter  dem  Volke  herbeiführen  und  die  Bösen  ver- 
nichten wird ;  und  er  wird  sein  Volk  verschonen,  auch  wenn 
er  die  Bösen  durch  Feuer  vertilgen  muß18." 

Als  die  Heiligen  aus  dem  Landkreis  Jackson  in  Missouri 
vertrieben  wurden,  ließ  der  Herr  dem  Propheten  Joseph 
Smith  eine  tröstliche  Offenbarung  zuteil  werden,  worin  er 
sagte: 

„Ich  habe  geschworen,  . .  .  daß  ich  das  Schwert  der  Ent- 
rüstung um  meines  Volkes  willen  werde  fallen  lassen.  Und 
so  wie  ich  es  gesprochen  habe,  so  wird  es  geschehen. 

Mein  Zorn  wird  bald  ohne  Maß  über  alle  Völker  ausge- 
gossen werden,  und  dies  werde  ich  tun,  wann  das  Maß 
ihrer  Gottlosigkeit  voll  ist. 

Und  an  jenem  Tage  sollen  alle,  die  auf  dem  Wacht- 
turm  gefunden  werden,  oder,  mit  andern  Worten,  das 
ganze  Israel,  errettet  werden. 

Deshalb  tröste  sich  euer  Herz  wegen  Zion,  denn  alles 
Fleisch  ist  in  meiner  Hand.  Seid  ruhig  und  wisset,  daß  ich 
Gott  bin. 

Zion  soll  nicht  aus  seinem  Platze  bewegt  werden,  auch 
wenn  seine  Kinder  zerstreut  sind. 

Diejenigen,  die  übrigbleiben  und  reines  Herzens  sind, 
werden  samt  ihren  Kindern  mit  Gesängen  ewiger  Freude 
zurückkehren  und  zu  ihren  Erbteilen  kommen,  um  die 
wüsten  Plätze  Zions  aufzubauen"!*." 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  einmal  das  Vorwort  des 
Buches  , Lehre  und  Bündnisse'  zitieren: 

„Und  weiter  sage  ich  euch,  o  ihr  Bewohner  der  Erde: 
Ich,  der  Herr,  will  diese  Dinge  allem  Fleisch  bekannt- 
machen; 

denn  bei  mir  ist  kein  Ansehen  der  Person,  und  ich  will, 
daß  alle  Menschen  wissen  sollen,  daß  der  Tag  bald  kommt 
—  die  Stunde  ist  noch  nicht  da,  sie  ist  aber  nahe  — ,  wann 
der  Friede  von  der  Erde  weggenommen  werden  und  Satan 
Macht  über  sein  Reich  haben  wird. 

Der  Herr  aber  wird  Ober  seine  Heiligen  Macht  haben 
[und] in  ihrer  Mitte  regieren20." 

Daß  wir  Buße  tun,  anstatt  umzukommen,  darum  bete  ich 
demütig. 

Marion  G.  Romney 


Tagebuch 


Wenn  ein  Heiliger  der  Letzten  Tage  nach  dem  Evan- 
gelium lebt  und  den  Herrn  liebt,  hat  er  im  Alltag  viele  Er- 
lebnisse, die  ihm  unvergeßlich  bleiben.  Lassen  Sie  auch 
die  anderen  Mitglieder  der  Kirche  an  den  Erlebnissen  teil- 
haben, die  Ihr  Zeugnis  gestärkt  haben:  Gebete,  die  erhört 
worden  sind,  Segnungen  des  Priestertums,  Ansporn,  den 
Ihnen  liebevolle  Angehörige  und  Freunde  gegeben  haben, 
und  der  Lohn,  den  Sie  dafür  empfangen  haben,  daß  Sie 
in  den  Hilfsorganisationen  der  Kirche  mitgearbeitet  haben. 
Senden  Sie  derartige  Berichte  bitte  an: 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

Übersetzungsabteilung 
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Eine  Geburtstagsüberraschung 
GAY  GALT 

Ein  kalter,  garstiger  Regen  prasselte  herab.  Meine 
14jährige  Tochter  Holly  war  in  einer  13  Kilometer  entfern- 
ten Stadt  beim  Zahnarzt  bestellt. 

„Nun  komm  schon,  Holly",  drängte  ich.  Meine  Stimme 
klang  ungeduldig.  „Ich  muß  rechtzeitig  wieder  zu  Hause 
sein."  Ich  hatte  nämlich  noch  viel  zu  tun. 

Das  Warten  beim  Zahnarzt  dauerte  ungewöhnlich  lange. 
Es  war  schon  Mittag,  als  Holly  fertig  war.  Wir  hatten  beide 
Hunger,  und  so  hielten  wir  bei  einem  nahegelegenen 
Restaurant  an,  um  einen  Imbiß  einzunehmen.  Dann 
machten  wir  uns  auf  den  Heimweg. 

Plötzlich  tauchte  die  Gestalt  eines  älteren  Mannes  vor 
mir  auf,  der  ganz  verloren  am  Straßenrand  stand.  Er  trug 
einen  alten  Filzhut,  der  sich  mit  Wasser  vollgesogen  hatte, 
und  stützte  sich  mit  der  einen  Hand  auf  einen  Stock, 
während  er  im  linken  Arm  einen  durchnäßten  Beutel  mit 
Lebensmitteln  hielt,  aus  dem  oben  etwas  Brot  heraus- 
schaute. Im  Gedränge  wurde  er  vorwärts  gestoßen;  dabei 
versuchte  er  tapfer,  seinen   Einkaufsbeutel  festzuhalten 
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,,Es  war,  als  sagte  die  leise,  feine  Stimme  in  meinem 
Innern:  ,Laß  meinen  Sohn  einsteigen  und  bring  ihn  nach 
Hause. '  " 
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und  die  Straße  zu  überqueren,  die  vom  Regenwasser  über- 
flutet war  und  auf  der  dichter  Verkehr  herrschte. 

In  diesem  Augenblick  schien  der  Heilige  Geist  mein  Herz 
mit  Wärme  und  Güte  zu  erfüllen,  und  es  war,  als  sagte  die 
leise,  feine  Stimme  in  meinem  Innern:  „Laß  meinen  Sohn 
einsteigen  und  bring  ihn  nach  Hause." 

Im  ersten  Augenblick  wehrte  ich  mich  dagegen  und 
dachte:  ,,lch  nehme  nie  Fremde  mit;  das  ist  mir  zu  gefähr- 
lich." Die  Eingebung  kam  jedoch  wieder,  und  so  fuhr  ich  an 
den  Bordstein  heran  und  hielt  an.  Ich  drehte  die  Scheibe 
herunter  und  sagte,  während  mir  Wind  und  Regen  ins  Ge- 
sicht schlugen:  ,, Hallo,  haben  Sie  einen  weiten  Weg?" 

Er  erwiderte:  „Ich  brauche  nur  diese  Straße  zu  über- 
queren. Ich  wohne  bloß  ein  paar  Häuser  weiter  auf  der 
anderen  Seite." 

Ich  lächelte  und  sagte:  „Schnell,  steigen  Sie  ein."  Dank- 
bar kam  er  der  Aufforderung  nach.  Inzwischen  hatte  sich 
der  Verkehr  gestaut  und  ein  Hupkonzert  eingesetzt.  Einen 
Augenblick  saß  ich  hilflos  da  und  wußte  nicht,  wie  ich  zur 
anderen  Fahrbahn  gelangen  sollte,  um  den  Mann  in  die 
entgegengesetzte  Richtung  zu  bringen.  Wie  durch  ein 
Wunder  hielten  mehrere  Wagen  an  und  winkten  mir  zu, 
damit  ich  vor  ihnen  wendete.  Als  wir  von  der  Straße  ab- 
bogen, um  sein  Haus  zu  erreichen,  sagte  er:  „Oh,  haben 
Sie  vielen,  vielen  Dank.  Wie  freundlich  von  Ihnen!  Meine 
Frau  hat  sich  im  vorigen  Jahr  die  Hüfte  gebrochen,  und  als 
ich  sie  vor  einigen  Wochen  wieder  nach  Hause  holen  woll- 
te, rutschte  sie  aus  und  brach  sich  die  andere  Hüfte.  Wir 
sind  gerade  erst  in  dieses  Haus  hier  draußen  gezogen,  und 
ich  bin  Mädchen  für  alles." 

Als  er  ausstieg,  drehte  er  sich  um  und  sagte  sanft,  ja, 
fast  verschämt:  „Wir  würden  uns  freuen,  wenn  Sie  uns 
einmal  besuchten.  Wir  freuen  uns  so,  wenn  uns  jemand 
Gesellschaft  leistet." 

Ein  plötzliches  Gefühl  des  Mitleids  machte  mir  klar,  daß 
sie  einsam  waren  und  er  das  Bedürfnis  nach  Kontakt  mit 
anderen  Menschen  hatte.  Er  brauchte  jemanden,  der  seine 
bettlägerige  Frau  aufmunterte.  Mit  einemmal  kehrte  das 
warme  Gefühl,  vom  Heiligen  Geist  ausgehend,  zurück,  und 
jetzt,  als  ich  Eingebungen  erhielt,  die  dieses  Ehepaar  be- 
trafen, kam  ich  mit  einer  besonderen  Kraft  in  Verbindung, 
die  ich  nie  zuvor  gekannt  hatte.  Worte  können  nicht  be- 
schreiben, was  ich  empfand,  als  mich  der  Heilige  Geist  er- 
füllte und  mir  eingab,  was  ich  tun  sollte.  Schweigend 
kamen  wir  in  unserem  Ort  an,  wo  ich  zum  Kaufhaus  fuhr 
und  etwas  einkaufte.  Als  wir  zu  Hause  anlangten,  sagte 
ich:  „Holly,  möchtest  du  dich  mit  mir  zum  Beten  nieder- 
knien?" Sie  nickte,  und  so  ließen  wir  uns,  ohne  zu  zögern, ' 
auf  die  Knie  fallen  und  beteten,  der  Herr  möge  uns  beim 
Erfüllen  dieser  seltsamen  Aufgabe  führen,  denn  ich  wollte 
keinen  Fehler  machen.  Wohl  hatte  ich  schon  anderen  Men- 
schen Weihnachtsbescherungen  bereitet  und  bedürftigen 
Familien  geholfen,  doch  die  Gegenstände,  die  ich  für 
dieses  Ehepaar  ausgewählt  hatte,  hätte  man  normaler- 
weise nicht  Menschen  geschenkt,  die  man  überhaupt  nicht 
kennt.  Unter  anderem  hatte  ich  folgendes  ausgesucht: 
eine  Bettdecke,  einen  Blumenstrauß,  eine  Lampe  und  ein 
kleines  Nachtlämpchen,  ein  Heilmittel  gegen  Katarrh  und 


eines  gegen  Husten,  eine  Plastikschüssel  zum  Waschen, 
einen  Wasserbehälter,  Zeitschriften  und  sehr  sorgfältig 
ausgewählte  Lebensmittel  für  eine  Woche  —  einige 
Fleischwaren,  aber  hauptsächlich  Artikel  aus  meinem 
eigenen  Speiseschrank. 

Als  ich  mit  der  leuchtend  weinroten  Bettdecke  ins 
Zimmer  kam,  wollte  es  Holly  fast  nicht  glauben.  „Eine 
Bettdecke?!  Aber  Mutti,  du  machst  wohl  nur  Spaß!"  Den- 
noch hatte  ich  das  Gefühl,  daß  ich  sie  mitnehmen  sollte, 
und  so  handelte  ich  entsprechend.  Zufrieden  damit,  daß 
wir  alles  zusammen  gerichtet  hatten,  was  wir  brauchten, 
knieten  wir  noch  einmal  nieder  und  baten  den  Herrn,  er 
möge  uns  sicher  zurück  zum  richtigen  Haus  führen  und 
uns  bei  diesem  Unterfangen  leiten. 

Vor  jenem  Haus  zögerten  wir  einen  Augenblick,  und  ich 
schlug  vor,  die  Sachen  im  Auto  zu  lassen  und  die  Lage  erst 
einmal  zu  sondieren,  denn  ich  fühlte  mich  unsicher  und 
ängstlich.  Nachdem  ich  angeklopft  hatte,  sagte  die  lieb- 
lichste Stimme,  die  ich  je  gehört  habe:  „Wer  ist  da,  bitte?" 

Ich  sagte:  „Haben  Sie  keine  Angst.  Ich  bin  die  Frau, 
die  Ihren  Mann  vor  ein  paar  Stunden  nach  Hause  gebracht 
hat." 

Da  bat  sie  uns  einzutreten,  und  wir  gingen  durch  die 
Wohnung  in  ihr  Schlafzimmer.  Dort  lag  eine  reizende  ältere 
Dame  in  ihrem  Bett.  Ihr  Gesicht  war  von  Leid  gezeichnet, 
und  ich  merkte  sogleich,  daß  Schmerzen  ihr  nicht  unbe- 
kannt waren.  Ich  lächelte  und  erklärte  ihr  den  Grund 
meines  Besuchs:  „Nachdem  wir  Ihren  Mann  nach  Hause 
gebracht  hatten,  hatte  ich  das  starke  Gefühl,  daß  ich  eini- 
ges für  Sie  einkaufen  sollte,  was  Sie  brauchen."  Sie  schien 
zu  verstehen,  daher  fuhr  ich  fort:  „Mein  Gefühl  sagte  mir 
ganz  deutlich,  daß  Sie  eine  Bettdecke  brauchen;  sie  war 
das  erste,  was  ich  auf  meine  Liste  gesetzt  habe."  Holly 
holte  inzwischen  die  Sachen  aus  dem  Auto,  und  als  ich  der 
Dame  die  Bettdecke  gab,  wurden  ihre  Augen  vor  Freude 
und  Erwartung  ganz  groß. 

„Oh",  rief  sie  aus,  „ich  habe  es  so  satt,  hier  immer 
dazuliegen  ohne  eine  schöne  Bettdecke,  und  ich  habe 
immer  wieder  um  eine  gebetet."  Holly  brachte  die  Blumen 
herein,  und  diese  liebenswerte  Frau  bedeckte  das  Gesicht 
mit  den  Händen  und  lugte  durch  die  Finger  hindurch, 
während  wir  ihr  einen  Gegenstand  nach  dem  anderen  über- 
reichten. Nun  kam  auch  ihr  Mann,  der  draußen  gewesen 
war,  dazu,  und  die  nächste  halbe  Stunde  brachte  dem  Ehe- 
paar eine  Bescherung,  als  würde  man  Kindern  eine  Weih- 
nachtsüberraschung bereiten.  Entzückt  schauten  wir  zu, 
wie  der  Mann  die  Nachtlampe  ergriff  und  sagte:  „Oh,  die 
ist  für  mich!  Nun  kann  ich  endlich  etwas  sehen,  wenn  ich 
nachts  ins  Badezimmer  will." 

„Aber  Liebling,  ich  brauche  auch  eine  Lampe",  sagte 
sie.  „Ich  kann  ja  nicht  einmal  lesen." 

„Und  ob  Sie  können",  platzte  ich  heraus  und  zeigte  ihr 
die  Lampe  und  die  Zeitschriften. 

Später  erklärten  sie,  daß  ihre  Rentenanweisungen  beim 
Umzug  bei  der  Post  verlorengegangen  seien  und  daß  sie 
eine  Woche  Hilfe  brauchten,  bis  neue  einträfen.  Die  Frau 
erzählte,  sie  habe  gespürt,  daß  ein  Erkältung  im  Anzug  sei, 
doch  habe  ihr  Mann  vergessen,  die  notwendige  Arznei  zu 
(Fortsetzung  auf  Seite  32) 


Was  ist  das 
für  ein  Mensch? 


JOHN  F.  HEIDENREICH 


Jesus  Christus  ist  der  Sohn 
Gottes.  Was  hat  er  mit  uns 
sterblichen  Menschen 
gemeinsam?  Seine  Fähigkeit 
zu  spontaner  Freude, 
das  Bedürfnis  zu  beten, 
den  Wunsch,  zu  lieben  und 
geliebt  zu  werden. 


,,Da  brachten  sie  zu  ihm  einen  Menschen,  der  war  stumm  und 
besessen^." 

In  der  ersten  Zeit  des  irdischen  Wirkens  des  Erlösers 
segelte  er  einmal  mit  seinen  Jüngern  über  den  See  Geneza- 
reth.  Als  der  Herr  ruhte  und  schlief,  brach  plötzlich  ein 
heftiger  Sturm  über  sie  herein.  Das  kleine  Boot  taumelte 
vom  Aufprall  der  Wellen  an  die  Bordwände.  Obwohl  einige 
Jünger  erfahrene  Segler  waren,  fürchtete  die  Schar  um  ihr 
Leben;  sie  weckten  den  Herrn  auf  und  baten  ihn  inständig 
um  seine  Hilfe.  Da  stand  er  auf,  bedrohte  den  Wind  und 
das  Wasser,  und  es  trat  große  Stille  ein. 

Verwundert  über  diese  Macht  fragten  sich  seine  An- 
hänger: ,,Was  ist  das  für  ein  Mensch?" 

Nahezu  20  Jahrhunderte  später  stellen  wir  uns  noch 
immer  diese  Frage.  Durch  die  Schrift  haben  wir  Jesus  je- 
doch als  warmherzigen  Menschen  kennengelernt,  der 
unsere  Drangsale  kennt,  weil  er  unsere  menschliche  Natur 
voll  und  ganz  an  sich  selbst  erlebt  hat. 

Jesus  Christus  kann  „mitleiden  mit  unsrer  Schwach- 
heit"; er  wurde  „versucht  .  .  .  allenthalben  gleichwie  wir, 
doch  ohne  Sünde2". 

Obwohl  uns  die  Schrift  klare  Informationen  über  Christus 
gibt,  hat  es  im  Laufe  der  Geschichte  beträchtliche  Unter- 
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schiede  in  der  Vorstellung  gegeben,  die  man  sich  von  ihm 
gemacht  hat.  Für  die  heidnische  Welt  des  1 .  Jahrhunderts 
war  er  überhaupt  kein  Mensch,  sondern  ein  Gott,  der  zeit- 
weilig als  Mensch  verkleidet  war.  In  jüngerer,  besonders  in 
der  heutigen  Zeit,  hat  ihn  der  Humanismus  gar  nicht  mehr 
als  Gott  betrachtet,  sondern  als  großen  Lehrer  und  Führer, 
jedoch  nicht  als  Erlöser.  Beide  Irrlehren  leugnen  die  eigent- 
liche Wesensart  Christi. 

Wir  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  legen  sowohl  vom  Menschsein  als  auch  von 
der  Göttlichkeit  Christi  Zeugnis  ab.  Er  ist  buchstäblich 
Gottes  einziger  im  Fleisch  gezeugter  Sohn.  Seine  Natur 
ähnelt  einem  Mantel,  der  aus  zwei  verschiedenfarbigen 
Garnen  gewebt  worden  ist.  Wollte  man  die  Fäden  der  einen 
Farbe  entfernen,  so  würde  man  zwangsläufig  das  ganze 
Kleidungsstück  zerstören.  In  diesem  Artikel  wollen  wir 
unser  Augenmerk  jedoch  hauptsächlich  auf  diejenigen 
Eigenschaften  Christi  richten,  worin  er  uns  während  seines 
irdischen  Daseins  geglichen  hat. 

Einer  der  bewundernswertesten  Charakterzüge  des  Herrn 
waren  seine  spontane  Freude  und  seine  Fähigkeit,  in  an- 
deren Freude  und  Glauben  zu  wecken.  Nachdem  er  seine 
Jünger  aufgefordert  hatte,  einander  zu  lieben,  sagte  er  zu 
ihnen: 

„Solches  rede  ich  zu  euch,  damit  meine  Freude  in  euch 
bleibe  und  eure  Freude  vollkommen  werde3."  Und  in  dem 
erhabenen  Gebet,  das  er  an  den  Vater  richtete,  faßte  er  sein 
ganzes  Wirken  in  dem  kostbaren  Satz  zusammen:  „[Ich] 
rede  solches  in  der  Welt,  auf  daß  sie  in  sich  haben  meine 
Freude  vollkommen4." 

„Was  ist  das  für  ein  Mensch,  daß  ihm  sogar  Wind  und 
Wellen  gehorchen5?" 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  „frohlockte  Jesus  im 
heiligen  Geist"  über  die  Rückkehr  der  Siebzig,  die  ihm 
„mit  Freuden"  über  den  großen  Erfolg  ihrer  Mission  be- 
richtet hatten.  Obwohl  er  ihre  Freude  teilte,  ermahnte  er 
sie,  sich  nicht  darüber  zu  freuen,  daß  sie  den  Satan  aus- 
treiben konnten,  sondern  darüber,  daß  ihre  Namen  „im 
Himmel  geschrieben"  seien6. 

Einen  anderen  Gesichtspunkt  der  Freude  zeigte  Jesus 
auf,  als  die  Apostel  zu  fühlen  begannen,  daß  ihm  der  Tod 
bevorstand.  Folgendes  stellte  er  ihnen  für  die  Zeit  nach 
der  Trauer  in  Aussicht:  „Ich  will  euch  wiedersehen,  und 
euer  Herz  soll  sich  freuen,  und  eure  Freude  soll  niemand 
von  euch  nehmen7." 


Jesus  verglich  das  ihm  bevorstehende  Leiden  mit  dem 
einer  Frau,  die  ein  Kind  zur  Welt  bringt.  Sobald  sie  ent- 
bunden ist,  vergißt  sie  den  Schmerz  „um  der  Freude 
willen,  daß  ein  Mensch  zur  Welt  geboren  ist8".  Wie  wahr  ist 
es  doch,  daß  man  sich  zwar  ein  Vergnügen  erkaufen 
kann,  für  die  Freude  aber  den  Preis  des  Schmerzes  be- 
zahlen muß. 

,,Und  die  ganze  Stadt  versammelte  sich  .  .  .  Und  er  half  vielen 
Kranken9. " 

Gemälde  von  James  Joseph  Jacques  Tissot  (Copyright:  John  H. 
Eggers  Publications  und  Brooklyn  Museum) 


Ein  weiterer  menschlicher  Zug,  der  Christus  in  außer- 
ordentlichem Maße  eigen  war,  war  sein  starker  Glaube  an 
Menschen.  Dadurch,  daß  er  die  Siebzig  aussandte,  be- 
wies er,  daß  er  sich  auf  gewöhnliche  Menschen  verließ, 
und  ständig  stärkte  er  den  Glauben  seiner  Jünger.  Beispie- 
le dafür,  daß  er  Menschen  gelobt  hat,  weil  sie  genug  Glau- 
ben hatten,  um  geheilt  zu  werden,  finden  wir  in  Matth. 
9:22;  15:28;  Mark.  10:52;  Luk.  7:50,  17:19. 

Als  Martha  Maria  schalt,  weil  diese  dem  Herrn  zuhörte, 
anstatt  bei  den  Essensvorbereitungen  zu  helfen,  bewirkte 
die  sanfte  Zurechtweisung  Jesu  ein  Wunder  in  Marthas 
geistigem  Wachstum.  Die  beiden  Schwestern  begegnen 
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uns  beim  Tode  ihres  Bruders  nämlich  wieder,  und  nun  legt 
Martha  einen  heldenhaften  Glauben  an  den  Tag.  Sie  trifft 
Jesus  auf  der  Straße  und  sagt: 

„Herr,  wärest  du  hier  gewesen,  mein  Bruder  wäre  nicht 
gestorben.  Aber  auch  jetzt  noch  weiß  ich,  daß,  was  du 
bittest  von  Gott,  das  wird  dir  Gott  geben10." 

Es  scheint,  daß  Marthas  Glaube  —  Jesus  Christus  be- 
stärkte sie  noch  darin  —  zum  Wunder  der  Auferweckung 
des  Lazarus  beigetragen  hat. 

Unter  anderem  trat  die  menschliche  Wesensart  Jesu  vor 
allem  darin  zutage,  daß  das  Beten  eine  Notwendigkeit  für 
ihn  war.  Immer  wieder  zog  er  sich  von  dem  ständigen 
Tumult  der  Menschenmassen  zurück,  um  an  einer  ein- 
samen Stätte  durch  Beten  Trost  und  Erquickung  zu  finden. 
Sein  Wirken  begann  er  damit,  daß  er  40  Tage  in  der  unwirt- 
lichen Wüste  Judäas  fastete  und  betete.  Ebenso  waren  die 
letzten  Worte,  die  er  als  sterblicher  Mensch  gesprochen 
hat,  an  den  Vater  gerichtet:  ,, Vater,  ich  befehle  meinen 
Geist  in  deine  Hände11!" 

Wenn  er  seine  Jünger  zum  Beten  anhielt,  gab  er  ihnen, 
davon  dürfen  wir  überzeugt  sein,  das  Beispiel,  dem  sie 
folgen  sollten.  Die  Unterweisung,  die  er  ihnen  zuteil  wer- 
den ließ,  entstammte  den  Erfahrungen,  die  er  selbst  beim 
Beten  gesammelt  hatte: 

„Wenn  ihr  betet,  sollt  ihr  nicht  viel  plappern12." 

„Gehe  in  dein  Kämmerlein  .  .  .  und  bete  zu  deinem 
Vater,  der  im  Verborgenen  ist;  und  dein  Vater.  .  .  wird  dir's 
vergelten13." 

„Wachet  und  betet,  daß  ihr  nicht  in  Anfechtung  fallet! 
Der  Geist  ist  willig;  aber  das  Fleisch  ist  schwach14." 
„Vergebet,  wenn  ihr  etwas  wider  jemand  habt,  auf  daß 

auch  euer  Vater  .  .  .  euch  vergebe15." 

„Man  [soll]  allezeit  beten  und  nicht  nachlassen16." 
Folgendes  ist  vielleicht  am  bedeutsamsten:  „Bittet,  so 

werdet  ihr  nehmen,  daß  eure  Freude  vollkommen  sei17." 

Am  meisten  jedoch  identifizieren  wir  uns  mit  Jesus  in 
dem  uns  allen  gemeinsamen  Bedürfnis,  zu  lieben  und  ge- 
liebt zu  werden.  Auch  hier  wieder  erkennen  wir  sowohl  an 
seinem  Vorbild  als  auch  an  den  vielen  Lehren,  die  er  zu 
diesem  Thema  verkündigt  hat,  daß  der  Kern  seiner  Bot- 
schaft die  Liebe  ist ;  Liebe  zu  Gott  und  zu  den  Menschen  — 
eines  ist  ohne  das  andere  nicht  möglich.  Für  beide  Arten 
der  Liebe  kann  uns  sein  Leben  als  Beispiel  dienen. 

Jesus  hat  dem  bußfertigen  Sünder  mit  grenzenloser 
Barmherzigkeit  vergeben.  Liebe  und  Vergebung  hat  er  fol- 
gendermaßen miteinander  verknüpft:  „Wem  ...  wenig  ver- 
geben wird,  der  liebt  wenig18." 

„Liebet  ihr  mich,  so  werdet  ihr  meine  Gebote  halten19." 
Jesus  hat  dem  Willen  seines  Vaters  dergestalt  gehorcht, 
daß  er  sogar  bereit  war,  sich  kreuzigen  zu  lassen.  Dadurch 
hat  er  seine  vollkommene  Liebe  bewiesen. 

Auf  Grund  eigener  Erfahrung  hat  er  uns  nachstehende 
Belehrungen  gegeben:  „Liebet  eure  Feinde;  segnet,  die 
euch  fluchen;  tut  wohl  denen,  die  euch  hassen  .  .  .,  auf 
daß  ihr  Kinder  seid  eures  Vaters  im  Himmel  .  .  .  Darum  sollt 
ihr  vollkommen  sein,  gleichwie  euer  Vater  im  Himmel  voll- 
kommen ist20." 


Dem  Wort  „darum"  kommt  in  dieser  Schriftstelle  eine 
Schlüsselbedeutung  zu.  Es  stellt  eine  Zusammenfassung 
von  gewissen  Handlungsweisen  dar.  Welches  sind  diese 
Verhaltensweisen?  Analysieren  wir  diese  Verse  gründlich, 
so  erkennen  wir  deutlich,  daß  die  Liebe,  die  auch  die  Fein- 
de einschließt,  diesen  Weg  zur  Vollkommenheit  bildet. 
Christus  hat  diese  Charaktereigenschaft  dadurch  be- 
wiesen, daß  er  sich  um  alle  Menschen  gesorgt  und  ihnen 
Interesse  und  Mitgefühl  entgegengebracht  hat.  Dabei  ging 
er  sogar  so  weit,  daß  er  den  Männern  vergab,  die  ihn  ans 
Kreuz  geschlagen  hatten. 

Für  Christus  war  die  Liebe  eine  lebendige  Kraft,  ein 
entscheidender  Faktor  bei  der  Bekehrung,  wie  ein  Bei- 
spiel deutlich  machen  soll:  Als  Petrus  Jesus  schon  drei 
Jahre  nachgefolgt  war  —  er  hatte  schon  viel  früher  von 
der  Göttlichkeit  Christi  Zeugnis  abgelegt,  nämlich  zu  einer 
Zeit,  wo  viele  Jünger  vom  Glauben  abgefallen  waren  — 
wankte  er  und  verleugnete  Christus,  und  doch  bewahrhei- 
tete es  sich  auch  bei  ihm,  daß  die  Liebe  die  reichste  Ernte 
an  Seelen  einbringt.  Dies  wußte  der  Erlöser,  als  er  Petrus 
fragte:  „Hast  du  mich  lieb21?" 

Obwohl  es  Petrus  bekümmerte,  daß  ihm  diese  Frage 
dreimal  gestellt  wurde,  wußte  Jesus,  daß  sich  Petrus, 
wenn  erden  Erlöser  wirklich  liebte,  bekehren  und  die  Kraft 
haben  würde,  auch  in  anderen  diese  geistige  Wandlung  zu 
bewirken. 

Nirgends  in  seinem  Leben  wurde  die  menschliche 
Wesensart  Christi  so  deutlich  erkennbar  wie  in  seinem  Lei- 
den und  seinem  Tod.  Als  Mensch  stand  er  vor  Pilatus  — 
als  edelstes  Beispiel  für  das  Menschentum,  das  Gott  je 
in  diese  Welt  gestellt  hat.  In  den  letzten  Stunden  seines 
Lebens  fand  er  noch  Zeit,  die  Versorgung  seiner  Mutter 
zu  regeln,  einen  sterbenden  Dieb  zu  trösten  und  ihm  Mut 
zu  machen  und  Gott  um  Vergebung  für  diejenigen  zu 
bitten,  die  ihn  in  diese  qualvolle  Lage  gebracht  hatten. 

Einer  seiner  Gegner  sagte:  „Andern  hat  er  geholfen  und 
kann  sich  selber  nicht  helfen22."  Nie  hat  irgendein  Aus- 
spruch größeren  Wahrheitsgehalt  gehabt  als  dieser. 
Niemand  kann  andere  erlösen  und  zugleich  sich  selbst 
schonen.  Hat  Jesus  doch  gesagt:  „Wer  sein  Leben  findet 
[d.h.  für  sich  bewahrt],  der  wird's  verlieren;  und  wer  sein 
Leben  verliert  um  meinetwillen,  der  wird's  finden23." 

Die  Erlösung  ist  für  das  Menschengeschlecht  von  sol- 
cher Bedeutung,  daß  jeder  Gedanke  und  jede  Tat  eines 
jeden  Menschen  —  mag  er  in  der  Vergangenheit  gelebt 
haben,  jetzt  auf  Erden  leben  oder  zu  künftigen  Genera- 
tionen gehören  —  davon  betroffen  sind.  Die  Tragweite 
dessen,  was  Christus  für  uns  durch  sein  Sühnopfer  voll- 
bracht hat,  kennt  Gott  allein.  Wenn  wir  den  Erlösungsplan 
verstehen  können,  in  dem  uns  Gottes  Propheten  unterwei- 
sen, so  wissen  wir  bereits  alles,  was  für  uns  notwendig  ist, 
und  es  gibt  nichts  Wichtigeres,  was  ein  Mensch  wissen 
könnte. 

Wäre  unser  Erlöser  nicht  Mensch  und  Gott  zugleich  ge- 
wesen, so  hätte  er  nie  diese  erhabene  Erlösung  zuwege 
bringen  können.  Wie  dankbar  sollten  wir  doch  sein, 
daß  er  uns  aus  der  Finsternis  in  das  wunderbare  Licht 

(Fortsetzung  auf  Seite  31) 
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Statistischer  Bericht  1974 


Das  Wachstum 
der  Kirche  1974 

(Vom      Büro      der      Präsidierenden 
Bischofschaft  angefertigte  Statistik) 

Zur  Information  der  Mitglieder  der 
Kirche: 

Die  Erste  Präsidentschaft  hat  den 
nachstehenden  statistischen  Bericht 
über  den  Mitgliederstand  am  Ende  des 
Jahres  1974  herausgegeben: 

Einheiten  der  Kirche 

Anzahl  der  Pfähle  Zions 

Ende1974 675 

Anzahl  der  Gemeinden 

(von  einem  Bischof 

verwaltet) 4.756 

Anzahl  der  selbständigen, 

von  einem  Gemeinde- 
präsidenten verwalteten 

Gemeinden  in  den 

Pfählen  1.195 

Gesamtzahl  aller  Ge- 
meinden in  den  Pfählen 

Ende1974 5.951 

Anzahl  der  Gemeinden  in 

Missionen  am 

Jahresende  1.822 

Anzahl  der  Missionen  am 

Jahresende  (ohne 

Pfahlmissionen)  113 

Mitgliederstand  am  31.  Dezember  1974 

In  den  Pfählen 2.960.143 

In  den  Missionen 425.766 

Gesamtzahl  der  Mit- 
glieder      3.385.909 

In  den  Pfählen  und 
Missionen  gesegnete 
Kinder 72.717 

Eingetragene  Kinder,  die 
in  den  Pfählen  und 
Missionen  getauft 
wurden 47.234 

In  den  Pfählen  und  Mis- 
sionen getaufte 
Bekehrte 69.018 


Sozialstatistik  (basiert  auf  den  An- 
gaben der  Pfähle  und  Missionen  im 
Jahre  1973) 

Zahl  der  Geburten  pro 

Tausend  26,11 

Zahl  der  Personen,  die 

geheiratet  haben, 

pro  Tausend  1 4,29 

Zahl  der  Sterbefälle 

pro  Tausend  4,50 


Priestertum 

Träger  des  Aaronischen  Priestertums 
am  31 .  Dezember  1974 

Diakone 140.185 

Lehrer  107.277 

Priester  170.867 

Träger  des  Aaronischen 

Priestertums  insges 418.329 

Träger  des   Melchisedekischen    Prie- 
stertums am  31.  Dezember  1974 

Älteste  292.873 

Siebziger  25.184 

Hohepriester  104.919 

Träger  des  Melchisede- 
kischen Priestertums 

insges 422.976 

Gesamtzahl  der  Träger  des 

Aaronischen  und 

Melchisedekischen 

Priestertums 841 .305 

Zunahme  während  des 

Jahres 29.357 

Organisationen    der    Kirche    (einge- 
tragene Mitglieder) 

Frauenhilfsvereinigung  ....  861.272 

Sonntagsschule  3.101.281 

Aaronisches  Priestertum 

(junge  Männer) 180.912 

Junge  Damen 178.307 

Primarvereinigung  468.790 

GFV  des  Melchisedeki- 
schen Priestertums 650.000 

Wohlfahrtsplan 

Zahl  der  Personen,  denen 

während  des  Jahres 

Hilfe  geleistet  wurde  ....       109.212 
Zahl  derern,  denen  Arbeit 

vermittelt  wurde 17.346 


Anzahl 

Anzahl 

Gesamtzahl 

der 

der 

der 

Jahr 

Pfähle 

Missionen 

Mitglieder 

1963 

389 

73 

2.117.451 

1964 

400 

75 

2.234.916 

1965 

414 

74 

2.395.932 

1966 

425 

75 

2.480.899 

1967 

448 

79 

2.614.340 

1968 

473 

83 

2.684.073 

1969 

496 

88 

2.807.456 

1970 

537 

94 

2.930.810 

1971 

562 

98 

3.090.953 

1972 

592 

101 

3.227.790 

1973 

630 

108 

3.321 .556 

1974 

675 

113 

3.385.909 

Dem  Wohlfahrtsplan  von 
Einzelpersonen  ge- 
widmete Arbeitstage  .. 

Gemeinschaftliche 
Arbeitstage  mit  zur 
Verfügung  gestellten 
Geräten  


139.418 


4.102 


Genealogische  Gesellschaft 

Im  Jahre  1974  für  Tempel- 
arbeit freigegebene 

Namen  2.704.905 

Während  des  Jahres  in  27  Ländern  ge- 
mikrofilmte  genealogische  Aufzeich- 
nungen brachten  die  Gesamtzahl  der 
30-Meter-Rollen  Mikrofilme,  die  der 
Kirche  nunmehrzur  Verfügung  stehen, 
auf  836.952.  Dies  entspricht  über 
3.992.911  gedruckten  Bänden  mit  je 
300  Seiten. 

Tempel 

Zahl  der  im  Jahre  1974  in  den  16  Tem- 
peln, die  in  Betrieb  sind,  vollzogenen 
Endowments 

Für  Lebende 37.432 

Für  Verstorbene  2.535.518 

Gesamtzahl  der 

Endowments  2.572.950 


Schulsystem  der  Kirche 

Gesamtzahl  der  zusätzlichen  Ein- 
tragungen in  Schul-  und  Bildungsan- 
stalten der  Kirche,  einschließlich 
Instituten  und  Seminaren  im  Jahre 
1974  307.810 
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Der  Schornsteinfeger 
Jimmy  Drew 


THOMAS  J.  GRIFFITHS 
(Illustrationen   von    James   Christen- 
sen) 


Ich  werde  nie  vergessen,  was  ich 
vor  vielen  Jahren  als  Knabe  in  dem 
kleinen  Land  Wales  erlebt  habe  — 
ein  Erlebnis,  das  mir  zur  Lehre  gedient 


hat.  Meine  Familie  lebte  in  einem 
kleinen  Bergarbeiterdorf,  wo  man  mit 
dem  Bergbau  nicht  nur  seinen  Lebens- 
unterhalt bestritt,  sondern  wo  die 
Kohle  auch  zum  Kochen  verwendet 
wurde  und  bei  kaltem  Wetter  als  Heiz- 
material diente.  Man  verbrauchte  so 
viel  Kohle,  daß  die  Schornsteine  von 
dem  Ruß  verstopft  wurden  und  man 
sie  von  einem  Schornsteinfeger  reini- 
gen lassen  mußte. 


&....*      ...  \ 


In  unserem  Dorf  gab  es  einen  drolli- 
gen kleinen  Mann,  der  diese  niedrige 
Arbeit  ausführte.  Seine  äußere  Er- 
scheinung war  nahezu  abstoßend.  Er 
hatte  gekrümmte  und  knorrige  Hände, 
und  seine  Schultern  waren  gebeugt, 
als  trüge  er  eine  Last.  Das  Merk- 
würdigste an  ihm  war  jedoch,  daß  er 
niemals  redete.  Der  einzige  Laut,  der 
über  seine  Lippen  kam  —  zu  ver- 
stehen nur  von  denen,  die  diesen 
wunderlichen  Mann  kannten  — ,  war 
der  Ruf:  ,, Schornsteinfeger,  Schorn- 
steinfeger!" Der  Mann  hieß  Jimmy 
Drew. 

Niemals  belästigte  Drew  die  Leute. 
Mit  dem  Bündel  Bürsten  über  der 
Schulter  ging  er  durch  die  Dorf- 
straßen und  ließ  seinen  merkwürdigen 
Ruf  vernehmen.  Wenn  jemand  seine 
Dienste  annahm,  fegte  er  den  Schorn- 
stein und  lud  den  Ruß  in  einen  Sack, 
den  er  dann  forttrug.  Als  Lohn  ver- 
langte er  zwei  Schillinge.  Dieses 
Geschäft  ging  wortlos  vonstatten, 
denn  Drew  war  fast  stumm. 

Oft  machten  wir  Dorfknaben  uns 
über  Drew  lustig.  Wir  gingen  hinter 
ihm  her  und  machten  dabei  wie  er 
einen  Buckel  und  hielten  unsere  Hän- 
de nach  Drews  Manier  wie  Klauen. 
Gleichzeitig  versuchten  wir  seinen 
eigentümlichen  Ruf  nachzuahmen. 
Er  schien  jedoch  gar  nichts  dagegen 
zu  haben,  sondern  ging  seiner  Tätig- 
keit nach,  als  wären  wir  nicht  vorhan- 
den. 

Eines  Tages  war  Drew  wieder  in 
unserer  Straße,  und  wie  gewohnt  be- 
gannen wir,  unsere  Spaße  mit  ihm  zu 
treiben.  Es  traf  sich  aber,  daß  mein 
Vater  von  hinten  auf  uns  zukam  und 
uns  beobachtete.  Normalerweise  war 
mein  Vater  ein  sehr  freundlicher 
Mann,  doch  diesmal  packte  er  mich 
am  Arm  und  führte  mich  unsanft  nach 
Hause.  Dort  brachte  er  mich  zu  dem 
großen  Erkerfenster,  von  wo  aus  man 
ins  Tal  hinabschauen  konnte.  Er 
deutete  mit  dem  Finger  nach  unten 
und  sagte  mit  ziemlich  strenger 
Stimme:  „Siehst  du  dort  die  alte 
Prince-of-Wales-Kohlengrube?" 

Ja,  ich  konnte  sie  sehen,  denn  so 
weit  ich  zurückdenken  konnte,  be- 
fand sich  an  dieser  Stelle  jenes  alte 
Bergwerk.  Der  Aufbau  über  dem  tiefen 
Schacht  war  noch  erhalten,  doch  for- 


derten Rost  und  Verfall  ihren  Tribut. 

Die  Körbe,  mit  denen  die  Bergar- 
beiter in  den  Schacht  befördert  wur- 
den, waren  nicht  mehr  vorhanden. 
Der  Schacht  selbst  war  mit  schweren 
Brettern  abgedeckt  und  mit  einem 
stark  verrosteten  Drahtseil  abgesperrt. 
Von  dem  alten  Bergwerk  ging  etwas 
aus,  was  ein  Gefühl  der  Beklommen- 
heit weckte,  wenn  man  sich  in  seiner 
Nähe  befand.  Einmal  zog  einer  von 
uns  Knaben  ein  Brett  von  der  Schacht- 
öffnung weg  und  ließ  Steine  in  die 
tiefschwarze  Grube  fallen.  Es  schien 
eine  Ewigkeit  zu  dauern,  bis  wir  die 
Steine  unten  ins  Wasser  platschen 
hörten. 

,,Ja,  Vater",  antwortete  ich,  ,,ich 
kann  das  alte  Bergwerk  sehen". 

,,Nun,  dann  hör  einmal  gut  zu", 
fuhr  er  fort,  ,,denn  ich  möchte,  daß  du 
nie  vergißt,  was  ich  dir  jetzt  erzählen 
will." 

Hierauf  berichtete  er  mir  in  nüchter- 
nen Worten  diese  Begebenheit:  Als 
er  noch  ein  recht  junger  Mann  war, 
war  die  Prince-of-Wales-Kohlengrube 
der  Stolz  des  Tales.  Fast  in  jeder 
Familie  des  Dorfes  gab  es  jemanden, 
der  dort  arbeitete.  An  einem  Früh- 
lingstag kam  es  jedoch  tief  unter  der 
Erde  zu  einer  Explosion,  und  in  den 
Stollen,  in  denen  die  Kohle  abgebaut 
wurde,  brach  ein  Feuer  aus.  Zwar  ver- 
suchten Rettungsmannschaften,  zu 
den  eingeschlossenen  Arbeitern  vor- 
zustoßen, doch  sie  mußten  jedesmal 
vor  dem  Feuer  zurückweichen.  In 
einem  verzweifelten  Versuch,  das 
Bergwerk  zu  retten,  befahlen  die 
Eigentümer,  den  in  der  Nähe  vorbei- 
fließenden Kanal  in  die  Grube  zu 
leiten. 

184  Männer  und  Knaben  kamen  in 
der  Tiefe  des  Bergwerks  um.  Wer  bei 
der  Explosion  nicht  verbrannte,  ertrank 
in  den  Fluten,  die  sich  nun  in  die 
Stollen  ergossen.  Hunderte  von  Dorf- 
bewohnern scharten  sich  um  das 
Bergwerk  und  warteten  darauf,  daß 
noch  jemand  gerettet  würde.  Doch  als 
die  Stunden  verrannen,  schlug  die 
Hoffnung  in  Verzweiflung  um.  Die 
Rettungsmannschaft,  die  hinabge- 
stiegen war,  kam  mit  traurigen  Ge- 
sichtern wieder  herauf. 

,,Es  ist  unmöglich",  so  sagten  die 
Männer,   ,,daß  jemand   unter  diesen 


schrecklichen  Umständen  am  Leben 
geblieben  ist." 

Noch  immer  warteten  die  Dorfbe- 
wohner, denn  unten  in  der  Erde  be- 
fanden sich  ihre  Lieben,  ohne  die  sie 
nicht  nach  Hause  gehen  wollten. 

Die  Sonne  berührte  schon  die 
Kuppe  des  Hügels,  und  die  ersten 
Schatten  fielen  auf  das  Dorf,  als 
jemand  einen  Schrei  ausstieß  und 
zwei  Hände  sichtbar  wurden.  Sie 
mühten  sich  am  Drahtseil  empor, 
womit  der  Förderkorb  im  Schacht 
hinuntergelassen  und  heraufgezogen 
zu  werden  pflegte.  Hastig  half  man 
dem  Mann  aus  den  furchtbaren  Seilen 
heraus.  Das  Fleisch  hing  ihm  in 
Fetzen  von  den  Händen,  und  das 
Feuer  hatte  ihm  fast  die  Kleidung 
vom  Körper  gebrannt.  Vorsichtig 
legte  man  ihn  hin,  und  der  Arzt  ver- 
sorgte ihn,  so  gut  er  konnte.  Der  Mann 
war  dem  Tode  nahe,  doch  der  Mut,  der 
ihn  dazu  getrieben  hatte,  aus  der 
Dunkelheit  der  Kohlengrube  bis  zum 
Tageslicht  hinaufzuklettern,  half  ihm, 
sein  Leben  neu  zu  gewinnen.  Dieser 
Mann  war  Jimmy  Drew. 

Jedermann  lag  die  Frage  auf  der 
Zunge:  ,,Wie  kann  ein  Mensch  eine 
Explosion,  eine  Feuersbrunst  und 
eine  Überschwemmung  überstehen 
und  dann  noch  imstande  sein,  mehre- 
re hundert  Meter  an  einem  Stahlseil 
hochzuklettern,  ohne  seine  Lebens- 
kraft zu  verlieren?" 

Diese  Frage  wurde  nie  beantwortet, 
denn  in  seiner  Barmherzigkeit  hatte 
Gott  Jimmy  Drews  Sinn  verschlossen, 
so  daß  er  nie  etwas  von  seiner  grauen- 
vollen Qual  erzählte.  Ich  weiß  noch, 
wie  mein  Vater  seinen  Arm  um  mich 
legte,  mich  an  sich  heranzog  und 
wir  miteinander  Tränen  vergossen. 

Ich  habe  mich  dieser  Tränen  nie 
geschämt,  denn  obwohl  ich  noch  ein 
Kind  war,  verstand  ich  völlig  die  Moral 
dieser  wahren  Begebenheit.  Wenn  ich 
seither  einmal  die  Versuchung  spür- 
te, mich  über  einen  meiner  Mitmen- 
schen lustig  zu  machen,  der  mißge- 
staltet zur  Welt  gekommen  war,  dann 
stand  ich  in  Gedanken  wieder  an  dem 
großen  Fenster  in  jenem  kleinen 
walisischen  Dorf,  schaute  hinab  in 
das  Tal  zur  Prince-of-Wales-Kohlen- 
grube und  dachte  an  den  kleinen 
Schornsteinfeger  Jimmy  Drew. 
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Die  Versetzung 
nach  Carlton  vi  llc 


MARK  A.  SIMPKINS 

Schockiert  und  ungläubig  hörte  ich  den  Missionspräsi- 
denten sagen:  „Bruder,  wir  versetzen  Sie  nach  Carlton- 
ville.  Morgen  früh  müssen  Sie  dort  sein." 

Mein  Mitarbeiter  und  ich  hatten  lange  und  hart  gearbei- 
tet, bei  einer  offenbar  fruchtlosen  Suche  nach  Menschen 
die  sich  für  das  Evangelium  interessieren  würden.  In  den 
ersten  sieben  Monaten  Missionszeit  war  meine  Begeiste- 
rung stark  abgeflaut.  Dann  hatten  wir  Mrs.  Phyllis  John- 
son kennengelernt,  eine  bezaubernde  Engländerin,  die 
Ende  Sechzig  war  und  der  die  Evangeliumsdiskussionen 
wirklich  Freude  bereiteten.  Je  mehr  sie  lernte,  desto 
wißbegieriger  wurde  sie.  Wie  wohl  schien  nun  alles  zu 
stehen,  und  wie  sehr  liebte  ich  die  Arbeit  eines  Missionars! 

Erwartungsvoll  sah  ich  ihrer  Taufe  —  meiner  ersten  — 
entgegen,  die  für  den  kommenden  Samstag  angesetzt  war. 
Jetzt  aber  riß  mich  der  Missionspräsident  aus  dem  Höhen- 
flug meiner  Schwärmerei.  Als  ich  sein  Büro  verließ,  hätte 
ich  am  liebsten  geweint    —  doch  ich  konnte  es  nicht. 

Ich  sann  darüber  nach,  wie  vieles  der  Missionspräsident 
schon  unter  dem  Einfluß  der  Inspiration  gesagt  hatte.  Leise 
flüsterte  etwas  in  meinem  Innern :  „Mark,  nicht  er,  sondern 
der  Herr  hat  diese  Entscheidung  getroffen." 

Mein  neuer  Mitarbeiter  in  Carltonville  war  erst  seit  einer 
Woche  in  diesem  Gebiet,  doch  hatte  er  eine  Liste  derjeni- 
gen Einwohner  dieses  Ortes  aufgestellt,  mit  denen  bereits 
einige  Lehrgespräche  geführt  worden  waren.  Er  las  mir  die 
Liste  vor,  und  als  wir  uns  zum  Beten  niederknieten,  fühlten 
wir  beide,  daß  ein  besonderer  Geist  unsere  Versetzung  be- 
wirkt hatte.  Während  er  die  zwölf  Namen  dieser  Liste  vor- 
las, schien  mir  einer  ins  Herz  zu  dringen:  Marshall! 

Infolge  des  dichten  Gestrüpps  und  des  starken  Regens 
war  es  schwer,  auf  der  schmalen  Straße  vorwärts  zu  kom- 
men, die  zum  Haus  der  Marshalls  führte,  doch  als  wir  dort 
anlangten,  war  das  Fenster  erleuchtet.  Mr.  Marshall,  über- 
rascht, daß  wir  an  einem  so  kalten  und  nassen  Abend  noch 
unterwegs  waren,  forderte  uns  herzlich  auf,  hereinzukom- 
men und  uns  auf  eine  abgenutzte  Couch  im  Wohnzimmer 
zu  setzen.  Wie  wir  jetzt  erfuhren,  stammten  die  Marshalls 
aus  Neuseeland,  wo  Mrs.  Marshall  auch  den  Tempel  vor 
dessen  Weihung  besucht  hatte.  Inzwischen  waren  sie  aber 
mit  ihren  drei  kleinen  Kindern  hierher  nach  Südafrika  ge- 
zogen. Sie  glaubten  alles,  was  ihnen  die  Missionare  ge- 
sagt hatten,  mit  einer  Ausnahme:  dem  Zehnten. 

,,Dies  kann  ich  einfach  nicht  akzeptieren",  sagte  Mr. 
Marshall.  ,, Und  außerdem,  Brüder",  —  seine  Stimme  wur- 
de leiser  —  „können  wir  es  uns  nun  einmal  nicht  leisten, 
ihn  zu  bezahlen."  Er  saß  auf  einem  Stuhl,  der  einzigen  an- 
deren Sitzgelegenheit,  die  es  im  Haus  gab.  Indem  er  auf 
seine  abgetragenen  Schuhe  schaute,  die  schon  im  Begriff 
waren,  sich  in  ihre  Bestandteile  aufzulösen,  begann  er 
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wieder  zu  sprechen:  „Wissen  Sie",  —  er  hielt  lange  inne 
—  „wir  haben  überhaupt  kein  Geld  mehr." 

Mrs.  Marshalls  Schluchzen  unterbrach  das  lange 
Schweigen.  „In  den  letzten  drei  Tagen  haben  wir  außer  ein 
paar  Aprikosen  —  sie  stammen  von  dem  Baum,  der  hinten 
in  unserem  Gärtchen  steht  —  nichts  zu  essen  gehabt", 
sagte  sie  unter  Tränen.  „Ich  weiß  nicht  mehr,  was  ich  tun 
soll.  Die  Aprikosen  sind  fast  verbraucht,  und  die  Kinder 
fangen  schon  an,  um  Essen  zu  bitten.  Wir  wissen  nicht, 
wohin  wir  uns  wenden  sollen,  denn  wir  kennen  niemanden 
in  dieser  Gegend.  Ach,  was  sollen  wir  nur  tun?" 

Ich  fragte  mich,  wie  man  von  diesen  Menschen  verlangen 
konnte,  den  Zehnten  zu  bezahlen ;  aber  plötzlich  wußte  ich, 
wie  ihr  Problem  gelöst  werden  konnte.  Die  stärkste  Macht, 
die  ich  je  verspürt  habe,  durchdrang  mich,  und  ich  erinner- 
te mich  daran,  daß  man  mich  als  Knaben  dazu  angehalten 
hatte,  den  Zehnten  zu  bezahlen,  und  daß  dies  ein  Gebot 
des  Herrn  ist.  Ich  wußte  auch,  daß  der  Herr  verheißen  hat, 
er  werde  denen,  die  den  Zehnten  bezahlen,  des  Himmels 
Fenster  auftun,  und  ich  erkannte,  daß  sich  dieses  Gebot  an 
arm  und  reich  gleichermaßen  richtete. 

Ich  richtete  mich  auf  meinem  Platz  auf  der  Couch  auf, 
ein  Brennen  erfüllte  mein  Herz  und  trieb  mich  zu  den  Wor- 
ten: „Bruder  und  Schwester  Marshall,  ich  verheiße  Ihnen 
im  Namen  des  Herrn,  daß  Sie  immer  zu  essen  und  ein 
Zuhause  haben  werden,  wenn  Sie  den  Zehnten  entrichten 
und  der  Kirche  des  Herrn  beitreten." 

Regungslos  saßen  sie  beide  da  und  sannen  über  diese 
Verheißung  nach.  Dann  sagte  Mr.  Marshall  ruhig  —  seine 
Frau  saß  dicht  neben  ihm  — :  „Brüder,  alles,  was  wir  ge- 
hört haben,  ist  wahr.  Jetzt  habe  ich  erkannt,  daß  ich  auch 
dies  erfüllen  muß." 

Wir  trafen  Vorkehrungen  für  ihre  Taufe,  die  am  nächsten 
Samstag  stattfinden  sollte.  Gegen  Mittag  jenes  Tages 
erhielten  wir  einen  Anruf  vom  Missionsbüro.  „Bruder, 
wenn  Sie  heute  zur  Taufe  kommen,  dann  bringen  Sie  und 
Ihr  Mitarbeiter  Ihre  Sachen  mit  zum  Missionsbüro.  Sie  wer- 
den beide  wieder  in  Ihr  früheres  Arbeitsgebiet  versetzt.  In 
Carltonville  wird  bis  auf  unbestimmte  Zeit  nicht  mehr 
missioniert." 

Diesmal  weinte  ich  doch,  als  ich  die  Neuigkeit  meinem 
Mitarbeiter  mitteilte.  An  meinem  Bett  sank  ich  auf  die  Knie 
und  bat  den  Herrn,  mir  zu  vergeben.  Er  hatte  mich  berufen, 
eine  Familie  von  vorzüglichen  Geistern  aufzusuchen,  die 
bereit  zur  Taufe  waren.  Er  hatte  gewußt,  daß  dies  für 
Monate,  wenn  nicht  für  das  ganze  Leben,  ihre  letzte  Ge- 
legenheit war.  Jetzt  kam  mir  zu  Bewußtsein,  wie  selbst- 
süchtig es  von  mir  war,  daß  ich  meinen  eigenen  Willen 
haben  wollte,  und  ich  versprach  dem  Herrn,  künftig  wider- 
spruchslos zu  gehorchen,  wenn  er  mich  rufen  würde. 

Etwa  eineinhalb  Jahre  später  —  es  war  fast  800  Kilo- 
meter von  jenem  Ort  entfernt  —  saß  ich  auf  der  letzten 
Zeugnisversammlung,  der  ich  auf  dem  afrikanischen  Konti- 
nent beiwohnen  sollte,  in  der  vordersten  Reihe  eines 
Kirchengebäudes  in  Rhodesien.  Ich  sah,  wie  eine  Frau  in 
mittlerem  Alter  —  sie  trug  ein  abgetragenes,  aber  frisch 
gewaschenes  und  gebügeltes  Kleid  —  aufstand,  um 
Zeugnis  abzulegen.  In  überglücklicher  Überzeugung  dankte 
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Farbenrätsel 

Wenn  du  die  mit  einem  Punkt  versehenen  Felder  bunt- 
malst, findest  du  zwei  gute  Freunde,  die  miteinander 
spielen 


Versteckte  Bilder 


ANN  STACEY 
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In  diesem  Bild  sind  ein  Amboß  und  ein  Pfeil,  eine 
Ameise  und  ein  Flugzeug  sowie  ein  Anker,  ein  Apfel  und 
eine  Axt  versteckt.  Kannst  du  alles  finden? 
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Wer  ist  hier  nicht  froh  darüber,  daß  es  regnet?  Wer  hätte 
es  lieber  so  trocken,  wie  es  irgend  geht?  Verbinde  die 
numerierten  Tropfen  miteinander,  dann  wirst  du  es  sehen. 


Ein  Frosch  und  seine  Mahlzeit 


WALT  TRAG 


Hilf  dem  Frosch,  die  Fliege  zu  fangen,  ohne  auf  ein 
Seerosenblatt  zu  treten. 
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Von  Freund 
zu  Freund 


Viele  Jahre  durfte  ich  als  Missionar 
auf  dem  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City 
tätig  sein,  was  mir  viel  Freude  bereitet 
hat.  Hier  durfte  ich  eine  große  Zahl 
wunderbarer  Menschen  unterweisen, 
die  aus  der  ganzen  Welt  kamen,  um 
etwas  über  die  Kirche  und  das  Evan- 
gelium zu  erfahren.  Zu  denen,  an  die 
ich  mich  besonders  gut  erinnere,  ge- 
hört Dr.  Are  Waerland,  ein  bekannter 
Ernährungswissenschaftler,  der  über 
sein  Fachgebiet  mehrere  Bücher 
geschrieben  hat. 


MARION  D.  HANKS 

Assistent  des  Rates  der  Zwölf        «£ 


Ein  mit  einer 
Verheißung 
verbundener 
Grundsatz 


Dr.  Waerland  war  aus  Stockholm  in 
Schweden  gekommen,  um  etwas  über 
die  Mormonen  zu  hören  und,  vor 
allem,  um  mehr  über  das  Gesund- 
heitsgesetz zu  erfahren,  nach  dem  wir 
leben.  Wir  hören  natürlich  viel  über 
dieses  Gesetz,  das  der  Vater  im 
Himmel  Joseph  Smith  1833  in  einer 
Offenbarung  gegeben  hat  und  das  wir 
als  „Wort  der  Weisheit"  bezeichnen. 
In  Schweden  hatte  Dr.  Waerland  durch 
Missionare  einiges  von  diesem  ge- 
sundheitsfördernden Plan  des  Herrn 
gehört,  und  da  dieser  Plan  eben  das 
Gebiet  betrifft,  womit  sich  dieser 
Wissenschaftler  schon  viele  Jahre  be- 
schäftigt hatte,  wollte  er  am  Sitz  der 
Kirche  Näheres  darüber  erfahren. 


Ich  legte  Dr.  Waerland  dar,  was  uns 
der  Herr  gesagt  hat,  nämlich  daß  der 
Körper  ein  Teil  unserer  ewigen  Seele 
ist  und  daß  wir  ohne  ihn  in  der  Ewig- 
keit nicht  wahrhaft  glücklich  sein 
könnten,  daß  wir  nach  der  Aufer- 
stehung unseren  Körper  für  immer 
zurückerhalten  werden  und  daß  es  für 
uns  daher  sehr  wichtig  ist,  alles  in 
unserer  Macht  Stehende  zu  tun,  um 
ihn  rein,  gesund  und  in  gutem  Zustand 
zu  erhalten. 

Das  Wort  der  Weisheit  vermittelt 
uns  einen  bedeutsamen  Grundsatz 
und  verbindet  ihn  mit  einer  Ver- 
heißung. Der  Grundsatz  besagt,  daß 
wir  alles  Gute,  was  Gott  für  uns  ge- 
schaffen hat,  dankbar  und  einsichts- 
voll, besonnen  und  nicht  im  Übermaß 
als  Nahrung  zu  uns  nehmen  sollen. 
Alles,  was  uns  nicht  zuträglich  ist, 
sollen  wir  meiden.  Die  Verheißung 
lautet,  daß  wir  in  jeder  Hinsicht 
Nutzen  daraus  ziehen,  wenn  wir 
diesen  Grundsatz  befolgen:  gesund- 
heitlich, im  Hinblick  auf  Erkenntnis 
und  bezüglich  spiritueller  Segnun- 
gen, die  uns  in  wunderbarem  Maße 
zuteil  werden. 

Während  das  Buch  , Lehre  und 
Bündnisse'  geöffnet  vor  uns  lag, 
diskutierten  Dr.  Waerland  und  ich 
über  die  Einzelheiten  dieser  Offen- 
barung. Seine  Äußerungen  ließen 
einige  Verwunderung  über  die  Be- 
lehrungen erkennen,  die  uns  Auf- 
schluß darüber  geben,  was  wir  essen 


und  was  wir  meiden  sollen.  Bezug- 
nehmend auf  die  in  diesem  Buch  ent- 
haltene Aussage,  daß  Alkohol,  Tabak 
und  heiße  Getränke  für  den  Menschen 
schädlich  sind,  fragte  er,  wie  Joseph 
Smith,  ein  junger  Mann  im  Alter  von 
27  Jahren,  der  keinerlei  ernährungs- 
wissenschaftliche Ausbildung  ge- 
nossen hatte,  schon  1833  Kenntnisse 
auf  diesem  Gebiet  vorweisen  konnte, 
wo  doch  die  damals  neuesten  Ergeb- 
nisse der  Wissenschaft  ihm  darüber 
gar  keine  Auskunft  geben  konnten. 
Ich  sagte,  daß  Joseph  Smith  ein  Pro- 
phet Gottes  gewesen  sei  und  daß  er 
diese  Erkenntnisse  durch  Offenbarung 
erhalten  habe.  Ferner  sagte  ich:  ,,Dr. 
Waerland,  wie  schätzen  Sie  einen 
solchen  27jährigen  Mann  ein,  der  dies 
vor  über  1 40  Jahren  niedergeschrieben 
hat?" 

Dr.  Waerland  erwiderte:  „Ich  weiß 
nichts  über  Propheten  und  Offen- 
barungen, aber  ich  würde  sagen,  daß 
dieser  junge  Mann  seinerzeit  um  140 
Jahre  voraus  war." 

Hierauf  sprach  er  von  einigen  der 
jüngsten  Entdeckungen  der  Wissen- 
schaft und  von  seinen  eigenen  For- 
schungen und  sagte,  daß  alle  Rat- 
schläge, die  uns  das  Wort  der  Weis- 
heit erteilt,  nützlich  und  wahr  sind. 

Nachdem  wir  erneut  über  Propheten 
und  Offenbarungen  gesprochen 
hatten  und  Dr.  Waerland  wiederholt 
hatte,  daß  er  nicht  religiös  gesinnt 
sei  und  wenig  über  Propheten  wisse, 
bekräftigte  er  seine  Feststellung,  daß 
der  Verfasser  dieses  Dokumentes,  wer 
immer  es  gewesen  sei,  seinerzeit  um 
140  Jahre  voraus  gewesen  sein 
müsse. 

Inzwischen  haben  wir  nun  unum- 
stößliche Beweise  dafür  erhalten, 
daß  Alkohol,  Tabak  und  Koffein  dem 
Körper  nicht  zuträglich  sind.  Wir 
wissen,  daß  sie  schädlich  und  gefähr- 
lich sind,  und  wir  wissen  auch  viel 
darüber,  wie  wichtig  es  ist,  sich  rich- 
tig zu  ernähren  und  beim  Essen  mäßig 
zu  sein.  Joseph  Smith  konnte  diese 
Fakten  nur  durch  Offenbarung  vom 
Vater  im  Himmel  erhalten,  und  genau- 
so ist  es  auch  gewesen.  Dessen 
sollten  wir  eingedenk  sein  und  dem 
Herrn  für  die  großartigen  Segnungen 
danken,  die  uns  durch  seine  Prophe- 
ten zugänglich  gemacht  worden  sind. 
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KEINER  WAR 


Einst  führte  Nebukadnezar,  der  König  von  Babylon, 
Krieg  gegen  Juda,  und  mit  der  Zeit  unterwarf  er  es.  Zu  der 
Beute,  die  er  zu  seinem  Schatzhaus  fortschleppte,  gehör- 
ten viele  schöne  und  heilige  Einrichtungsgegenstände 
des  Tempels  in  Jerusalem.  Außer  den  Reichtümern,  die 
Nebukadnezar  mitnahm,  führte  er  auch  eine  große  Anzahl 
von  Israeliten  als  Gefangene  hinweg. 

Als  er  in  sein  Reich  heimgekehrt  war,  befahl  er  Aschpe- 
nas,  seinen  obersten  Kämmerer,  zu  sich.  Er  wies  ihn  an, 
israelitische  Knaben,  die  königlichen  Geblüts,  intelligent 
und  von  sympathischer,  makelloser  Erscheinung  seien,  an 
den  Hof  des  Königs  zu  bringen  und  dort  zu  erziehen. 

Die  nach  diesem  Maßstab  erwählten  Israeliten  sollten 
die  gleiche  üppige  Nahrung  und  ebenso  starken  Wein  er- 
halten wie  der  König.  Außerdem  sollte  man  ihnen  die 
Sprache  der  Chaldäer  beibringen.  Nach  drei  Jahren  sollte 
man  die  jungen  Israeliten  dem  König  vorstellen,  damit-  er 
sehen  könne,  wie  sie  sich  in  der  Zwischenzeit  entwickelt 
hätten. 

Zu  diesen  jüdischen  Kindern  zählten  auch  vier  Freunde: 
Daniel,  Hananja,  Mischael  und  Asarja.  Der  oberste 
Kämmerer  gab  ihnen  jedoch  andere  Namen  und  nannte 
Daniel  Beltschazar,  Hananja  Schadrach,  Mischael 
Meschach  und  Asarja  Abed-Nego. 
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Daniel  hatte  den  festen  Vorsatz  gefaßt,  daß  er  und  seine 
drei  Freunde  nicht  von  den  ungesunden  Speisen  essen 
würden,  die  man  dem  König  vorsetzte.  Ebensowenig  woll- 
ten sie  vom  Wein  des  Königs  trinken.  Diesen  Entschluß 
brachte  Daniel  dem  obersten  Kämmerer  zur  Kenntnis. 

Der  Vater  im  Himmel  erweichte  das  Herz  dieses  Beam- 
ten, dessen  Obhut  die  Gefangenen  anvertraut  waren,  so 
daß  dieser  Daniel  achtete  und  dem  Jungen  sogar  väter- 
liche Liebe  entgegenbrachte.  Aber  er  fürchtete,  Nebukad- 
nezar würde  ihn  hinrichten  lassen,  wenn  er  die  Israeliten 
nicht  weisungsgemäß  ernährte.  Er  war  davon  überzeugt, 
daß  Daniel  und  seine  Freunde  schwer  von  Begriff  werden 
und  schmächtig  und  schwächlich  aussehen  würden,  wenn 
sie  nicht  die  gleiche  Speise  wie  die  anderen  Israeliten  ge- 
nießen würden. 

Nun  redete  Daniel  mit  einem  niedrigeren  Beamten 
namens  Melsar,  dem  die  eigentliche  Verantwortung  für  die 
Mahlzeiten  und  die  sonstige  Versorgung  der  israelitischen 
Knaben  oblag.  Er  bat  ihn  inständig,  ihnen  zehn  Tage  lang 
nur  Gemüse  zu  essen  und  Wasser  zu  trinken  zu  geben,  und 
versprach  ihm,  sie  würden  danach  jede  beliebige  Nahrung 
annehmen,  wenn  sie  nicht  schöner  und  kräftiger  als  die  an- 
deren Knaben  aussehen  würden  und  lebhafter  wären  als 
sie. 
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IHNEN  GLEICH 


Melsar  ging  auf  dieses  Ansinnen  ein,  und  nach  zehn 
Tagen  sahen  die  vier  guten  Freunde  stattlicher  und  schöner 
als  die  anderen  israelitischen  Knaben  aus.  Als  Melsar 
diesen  Unterschied  sah,  fuhr  er  fort,  den  vier  Knaben  nur 
Gemüse  und  Wasser  zu  bringen.  Die  anderen  Knaben  ver- 
sorgte er  jedoch  nach  wie  vor  mit  den  Speisen  und  Ge- 
tränken des  Königs. 

Daniel  und  seine  Freunde  waren  aber  nicht  nur  gesünder 
und  stärker  als  die  anderen  israelitischen  Knaben,  sondern 
der  Vater  im  Himmel  segnete  sie  auch  mit  großer  Weisheit 
und  der  Fähigkeit,  sich  schnell  neue  Kenntnisse  anzueig- 
nen. Daniel  erhielt  die  besondere  Gabe,  Visionen  und 
Träume  zu  deuten. 

Als  die  drei  Jahre  abgelaufen  waren,  befahl  König  Nebu- 
kadnezar,  ihm  die  jungen  israelitischen  Gefangenen  vorzu- 
führen, damit  er  sehen  könne,  wie  sie  gewachsen  seien 
und  was  für  Vorzüge  sie  entwickelt  hätten.  So  brachte  man 
dem  König  Daniel,  Hananja,  Mischael  und  Asarja,  und  er 
war  verwundert  über  ihr  gesundes  Aussehen  und  ihre  In- 
telligenz. Unter  all  den  jungen  Israeliten,  so  sagte  er,  gebe 
es  niemanden,  der  diesen  vier  ebenbürtig  sei.  Als  er  sich 
mit  ihnen  unterhielt,  fand  er  „sie  in  allen  Sachen,  die  er  sie 
fragte,  zehnmal  klüger  und  verständiger  als  alle  Zeichen- 
oeuter  und  Weisen  in  seinem  ganzen  Reich1". 


Ebenso  wie  Daniel,  den  der  Vater  im  Himmel  darüber 
belehrt  hat,  wie  man  Geist  und  Körper  gesund  und  stark 
erhält,  ist  auch  Joseph  Smith  1833  von  unserem  Vater  im 
Himmel  unterwiesen  worden,  wie  man  seine  geistige  und 
körperliche  Gesundheit  und  Frische  bewahrt. 

Diese  Belehrungen,  die  der  Prophet  Joseph  Smith  er- 
halten .hat,  werden  das  ,,Wort  der  Weisheit"  genannt.  Es 
stellt  ein  Gesetz  für  die  Gesundheit  dar,  das  jedem  wunder- 
volle Segnungen  bringt,  der  es  versteht  und  danach  lebt. 

Lesen  Sie  mit  Ihrer  Familie  den  89.  Abschnitt  im  Buch 
.Lehre  und  Bündnisse',  und  finden  Sie  heraus,  wie  sich 
auch  an  Ihnen  jene  Verheißung  erfüllen  kann:  ,,Sie  wer- 
den Weisheit  und  große  Schätze  der  Erkenntnis  finden, 
selbst  verborgene  Schätze.  Sie  sollen  rennen  und  nicht 
müde  werden,  laufen  und  nicht  schwach  werden2." 


Illustrationen  von  Ginger  Brown 
1)  Dan.  1:20.     2)  LuB  89:19,  20. 
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EIN  GROSSER 


Können  die  Menschen  heute  besser 
denken  als  vor  langer  Zeit?  Hat  sich 
im  modernen  Menschen  ein  besseres 
Gehirn  entwickelt?  Ist  er  weiter  fort- 
geschritten? Viele  Jahre  haben 
Wissenschaftler  unserer  Zeit  ge- 
glaubt, die  Menschen  ihrer  Zeit 
könnten  klarer  denken  als  die  des 
Altertums,  weil  sie  mit  einer  höheren 
Intelligenz  ausgestattet  seien. 

An  dieser  Auffassung  läßt  sich 
zweifeln.  Handschriften  aus  dem  alten 
Griechenland  berichten  von  einem  be- 
gabten griechischen  Gelehrten 
namens  Eratosthenes,  der  vor  über 
2000  Jahren  gelebt  hat. 

Eratosthenes  wuchs  in  Kyrene, 
einer  griechischen  Stadt  an  der 
libyschen  Küste  in  Nordafrika  auf. 
In  Alexandria  in  Ägypten  studierte  er 
Grammatik  und  in  Athen  in  Griechen- 
land Philosophie.  Außerdem  unter- 
nahm er  ausgedehnte  Reisen. 

Später  wurde  Eratosthenes  Leiter 
der  Bibliothek  in  Alexandria,  wo 
er  Mathematik,  Astronomie  und 
Geographie  lehrte  und  Bücher  über 
diese  Wissensgebiete  verfaßte.  Viele 
aufregende  Entdeckungen  gelangen 
ihm.  Seine  erstaunlichste  Leistung 
war  jedoch,  daß  er  den  Umfang  der 
Erde  errechnete.  Den  alten  Griechen 
war  bekannt,  daß  die  Erde  die  Form 
einer  Kugel  hat.  Erst  später  verschlos- 
sen sich  andere  Zivilisationen  dieser 
Wahrheit. 

Wenn  die  Erde  eine  Kugel  ist,  so 
fragte  sich  Eratosthenes,  wie  groß  ist 
sie  dann?  Bei  seinen  Studien  erfuhr  er 
von  einem  Brunnen  in  Syene  (Assuan) 
im  südlichen  Ägypten.  Am  21.  Juni, 
dem  längsten  Tag  im  Jahr,  steht  die 
Sonne  am  höchsten.  Daher  warf  das 
Wasser,  das  unten  in  dem  tiefen 
Brunnen  stand,  jährlich  um  die  Mit- 
tagszeit dieses  Tages  die  Strahlen  der 
Sonne  wider,  die  auf  Syene  herab- 
schien. Folglich  mußte  die  Sonne  zu 
diesem  Zeitpunkt  genau  senkrecht 
über  dem  Brunnen  stehen. 

Um  die  gleiche  Stunde  des  gleichen 
Tages  nahm  die  Sonne  in  Alexandria 
aber  nie  eine  genau  senkrechte  Posi- 
tion über  der  Stadt  ein.  Hohe  Gebäude 
warfen  hier  kleine  Schatten,  und  die 
Länge  der  Schatten  zeigte  an,  daß  die 
Sonne  sieben  Grad  südlich  stand,  von 
einer  senkrecht  stehenden  Achse  aus 
gerechnet. 


Eratosthenes  folgerte,  daß  dieser 
Unterschied  in  der  Stellung  der  Sonne 
nur  von  der  Krümmung  der  Erdober- 
fläche zwischen  Syene  und  Alexandria 
herrühren  konnte.  Sieben  Grad  stellen 
etwa  den  fünfzigsten  Teil  eines  Krei- 
ses dar.  Somit  mußte  die  Entfernung 
zwischen  Syene  und  Alexandria  ein 
Fünfzigstel  des  Erdumfangs  betragen. 

So  konnte  Eratosthenes  den  Um- 
fang der  Erde  berechnen,  indem  er 
die  Entfernung  zwischen  Alexandria 
und  Syene  maß  und  diesen  Faktor  mit 
50  multiplizierte. 

Wie  groß  war  aber  die  Nord-Süd- 
Entfernung  zwischen  den  beiden 
Städten?  Schließlich  hing  die  Ge- 
nauigkeit seiner  Berechnung  davon 
ab,  wie  exakt  er  diese  Entfernung 
kannte.  Er  fragte  Kameltreiber,  deren 
Karawanen  die  gleiche  Reiseroute  von 
Alexandria  nach  Syene  und  umge- 
kehrt benutzten,  die  schon  seit  Hun- 
derten von  Jahren  als  Verbindungs- 
weg diente.  Dabei  erfuhr  er,  daß  die 
Reise  genau  50  Tage  dauerte  und  man 
dabei  5.000  Stadien  (griechisches 
Längenmaß;  =  800  Kilometer) 
zurücklegte. 

Seine  Berechnungen  führten  Era- 
tosthenes zu  dem  Schluß,  daß  der 
Erdumfang  ca.  39.260  Kilometer  be- 
trägt. 

Seine  Ergebnisse  kommentierend, 
sagteer:  ,,Wenn  die  große  Entfernung 
kein  Hindernis  wäre,  könnte  man  ohne 
Schwierigkeit  auf  dem  Seeweg  von 
Spanien  nach  Indien  reisen!"  Dieser 
Gedanke  blieb  jedoch  unbeachtet,  bis 
Kolumbus  1492  nach  Amerika  reiste. 

Eratosthenes'  Berechnung  des  Erd- 
umfangs war  bis  auf  ein  Prozent 
genau.  Die  heutigen  Wissenschaftler 
können  dies  einfach  nicht  fassen. 
,,Wie  konnte  ein  Grieche  zur  Zeit  des 
Altertums  mit  Hilfe  eines  Brunnens 
den  Erdumfang  bestimmen?"  fragen 
sie.  Die  meisten  Wissenschaftler 
erwarten  eine  viel  größere  Ungenauig- 
keit,  wenn  sie  ein  Experiment  zum 
erstenmal  durchführen. 

Noch  vor  wenigen  Jahren  erschien 
es  den  Wissenschaftlern  fast  un- 
denkbar, daß  Eratosthenes  ein  so  her- 
vorragend genaues  Ergebnis  erzielt 
haben  sollte.  Seine  präzisen  Berech- 
nungen paßten  nicht  in  ihr  Konzept, 
und  so  versuchten  sie  nachzuweisen, 


daß  er  nur  durch  Zufall  zum  richtigen 
Ergebnis  gelangt  war.  Doch  hat  Era- 
tosthenes nicht  einfach  Glück  gehabt. 
Er  hat  nämlich  auch  andere  Experi- 
mente vorgenommen  und  dabei  eben- 
so exakte  Resultate  gewonnen. 

Die  Fachleute  sehen  sich  ge- 
zwungen, nun  zuzugeben,  daß  auch 
Menschen  der  fernsten  Vergangenheit 
genauso  große  geistige  Fähigkeiten 
gehabt  haben  wie  wir,  wenngleich  wir 
in  unserer  Zeit  die  bei  unseren 
Berechnungen  angewandten  Hilfsmit- 
tel verfeinert  haben. 


Frage:  Wie  kann  man  näher  an  den 
Mond  herankommen,  ohne  die  Erde  zu 
verlassen? 

Antwort:  Man  kann  ruhig  zu  Hause 
bleiben  und  zuschauen,  wie  der  Mond 
vom  Horizont  aus  zum  Himmel  auf- 
steigt, bis  er  direkt  über  einem  steht. 
(Dies  dauert  etwa  sechs  Stunden.) 
Während  man  diese  Mondbewegung 
beobachtet,  dreht  sich  die  Erde  um 
ein  Viertel  ihres  Weges  um  ihre  Achse 
weiter,  wodurch  man  ungefähr 
6.500  km  näher  zum  Mond  gelangt. 

Frage:  Was  fällt  ständig,  ohne 
jemals  auf  der  Erde  aufzuschlagen? 

Antwort:  Der  Mond  ist  ununter- 
brochen im  Fallen  begriffen,  doch 
prallt  er  nie  auf  die  Erde  auf.  Er  durch- 
läuft eine  Umlaufbahn,  die  etwa 
400.000  Kilometer  von  der  Erde  ent- 
fernt ist.  Die  Schwerkraft  der  Erde 
zieht  ihn  ständig  an,  so  daß  er  pro 
Sekunde  ca.  7,5  Zentimeter  fällt.  Da  er 
sich  aber  sehr  schnell  vorwärts  be- 
wegt —  in  der  Sekunde  legt  er  un- 
gefähr einen  Kilometer  zurück  — 
wird  er  nicht  zur  Erde  herabgezogen. 
Die  Schwerkraft  der  Erde  reicht  gerade 
aus,  um  die  Bewegungsrichtung  des 
Mondes  zu  einer  kreisförmigen  Um- 
laufbahn zu  krümmen.  Anstatt  auf  die 
Erde  zu  fallen,  fällt  er  um  sie  herum. 
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Das  Priestertum 
würdig  tragen 


Wer  das  Priestertum  trägt,  dessen 
Verantwortung  —  und  dessen  Mög- 
lichkeiten —  sind  zu  groß,  als  daß 
er  es  sich  leisten  könnte  zu  sündigen. 


SPENCER  W.  KIMBALL 


Als  ich  hier  gesessen  und  den  her- 
vorragenden Ausführungen  der  vier 
Brüder  gelauscht  habe,  die  heute 
abend  hier  gesprochen  haben,  habe 
ich  gewünscht,  daß  jeder  Junge  und 
jeder  Mann  auf  dieser  Welt  solche 
Reden  hören  könnte.  Sie  würden  ihm 
Gedanken  und  Auffassungen  vermit- 
teln und  ihm  Grundsätze  nahebringen, 
an  deren  Verwirklichung  er  arbeiten 
könnte.  Welch  ein  Glück  für  uns,  die 
angehenden  und  erwachsenen  Männer 
der  Kirche,  daß  wir  die  Möglichkeit 
haben,  für  unser  persönliches  Leben 
und  unsere  Arbeit  in  der  Kirche  so  gut 
unterwiesen  und  begeistert  zu  wer- 
den. 

Ich  möchte  einige  wenige  Worte  an 
unsere  Führungsbeamten  richten, 
insbesondere  an  die  Bischöfe  und 
Pfahlpräsidenten,  die  Richter  in 
Israel. 

Ich  möchte  Ihnen  vorlesen,  was  ein 
Prophet    und    Präsident    der   Kirche, 


nämlich  John  Taylor,  im  vorigen  Jahr- 
hundert gesagt  hat: 

„Außerdem  habe  ich  gehört, 
Bischöfe  sollen  versucht  haben,  Über- 
tretungen der  Menschen  zu  verheim- 
lichen. Ich  sage  jenen  im  Namen 
Gottes,  daß  sie  dieses  Unrecht  selbst 
werden  tragen  müssen  und  die  Strafe 
wird  sie  treffen;  und  wenn  irgend 
jemand  von  Ihnen  an  den  Sünden  der 
Menschen  teilhaben  oder  sie  ver- 
decken will,  so  werden  Sie  diese  Sün- 
den tragen  müssen.  Haben  Sie  es  ge- 
hört, Sie  Bischöfe  und  Präsidenten? 
Gott  wird  es  von  Ihnen  abfordern.  Sie 
haben  Ihre  Stellung  nicht,  um  die 
Grundsätze  der  Rechtschaffenheit 
zu  mißachten  oder  um  das  Unrecht 
und  die  Verderbtheit  von  Menschen  zu 
verdecken1." 

Weiter  möchte  ich  George  Q.  Can- 
non  zitieren,  der  einmal  der  Ersten 
Präsidentschaft  angehört  hat: 

„Der  Geist  Gottes  wäre  sicher  so 
betrübt,  daß  er  nicht  nur  diejenigen 
verlassen  würde,  die  jener  Taten 
schuldig  sind,  sondern  sich  auch  von 
denen  zurückzöge,  die  es  zulassen 
und  nicht  dagegen  einschreiten,  daß 
so  etwas  unwidersprochen  in  unserer 
Mitte  getan  wird.  Vom  Präsidenten 
der  Kirche  abwärts  würden  alle  Ränge 
des  Priestertums  des  Geistes  Gottes 
samt  seiner  Gaben,  Segnungen  und 
seiner  Macht  verlustig  gehen,  weil  sie 
nicht  geeignete  Maßnahmen  er- 
griffen haben,  um  die  Sünden  der 
Übertreter  zu  rügen  und  aufzu- 
decken2." 

Nun,  Brüder,  wir  könnten  dies  noch 
durch  Aussagen  vieler  anderer  Autori- 
täten untermauern. 

Wir  machen   uns  Sorgen   darüber, 


daß  der  Priestertumsführer,  der  mit 
einem  Übertreter  eine  vertrauliche 
Unterredung  führt,  aus  Mitgefühl  mit 
dem  Sünder  und  vielleicht  auch  aus 
Liebe  zu  dessen  Familie  allzuoft  dazu 
neigt,  von  den  erforderlichen  diszipli- 
narischen Schritten  abzusehen. 

Es  kommt  viel  zu  häufig  vor,  daß 
einem  Übertreter  verziehen  wird  und 
man  auf  jegliche  Bestrafung  verzich- 
tet, obwohl  man  Gemeinschaftsent- 
zug oder  den  Ausschluß  aus  der 
Kirche  hätte  verhängen  müssen.  Und 
allzuoft  wird  nur  die  Gemeinschaft 
entzogen,  wo  der  Ausschluß  notwen- 
dig gewesen  wäre. 

Vergessen  Sie  nicht,  daß  Präsident 
Taylor  gesagt  hat,  Sie  werden  die 
Sünde  des  Betreffenden  tragen 
müssen.  Sind  Sie  dazu  bereit,  Brüder? 

Wissen  Sie  noch,  was  der  Prophet 
Alma  hierzu  ausgeführt  hat?  Er  hat 
gesagt:  „Nun  könnte  der  Mensch 
keine  Buße  tun,  wenn  keine  Strafe 
wäre3." 

Denken  Sie  einen  Augenblick 
darüber  nach.  Haben  Sie  es  begriffen? 
Es  gibt  keine  Vergebung  ohne  echte 
und  vollständige  Buße,  und  ohne 
Strafe  ist  die  Buße  nicht  möglich. 
Dieses  Gesetz  ist  so  ewig  wie  die 
Seele. 

Noch  ein  weiterer  Gedanke  dazu: 
Der  Pfahlpräsident  oder  Bischof  trifft 
eine  Entscheidung,  und  seine  Rat- 
geber oder  die  Hohenräte  stimmen  ihr 
zu  oder  lehnen  sie  ab.  Sie  stimmen 
aber  nicht  wie  über  etwas  Alltägliches 
darüber  ab. 

Bitte  bedenken  Sie  all  das,  wenn 
jemand  zu  Ihnen  kommt,  der  Gottes 
Gesetze  gebrochen  hat. 

Es  geschieht  so  leicht,  daß  das  Mit- 
leid unser  klares  Urteil  beeinflußt.  Wer 
aber  Sünde  verübt  hat,  muß  nun  ein- 
mal dafür  leiden.  Dies  ist  unerläßlich 
—  nicht  etwa,  weil  der  Bischof  es  so 
will,  sondern  weil  es  ein  natürliches 
Gesetz  ist  und  dem  innersten  Wesen 
des  Menschen  entspricht.  Eine  Be- 
strafung des  Übertreters  kommt  be- 
sonders bei  Erwachsenen,  bei  Ver- 
heirateten und  vor  allem  bei  den- 
jenigen in  Betracht,  die  im  Tempel  ge- 
wesen sind.  Diese  Mitglieder  müssen 
verstehen  lernen,  daß  sie  mit  den  hei- 
ligen Gesetzen  Gottes  nicht  leichtfer- 
tig umgehen  können. 
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Nun  möchte  ich  auf  ein  anderes 
Problem  zu  sprechen  kommen,  das 
mir  kürzlich  begegnet  ist,  und  dabei 
auszugsweise  zitieren,  was  Wilford 
Woodruff  über  Joseph  Smith  gesagt 
hat.  Manchmal  gibt  es  Mitglieder, 
denen  ein  Übermaß  an  falschem 
Stolz  eigen  ist.  Wenn  man  sich  ihrem 
Willen  nicht  beugt,  ziehen  sie  sich 
zurück.  Haben  Sie  es  schon  einmal  er- 
lebt, daß  sich  jemand  aus  einer  Ver- 
sammlung entfernt  und  das  Ge- 
meindehaus nie  wieder  betreten  hat, 
nur  weil  er  mit  dem  Bischof  oder  mit 
sonst  jemandem  eine  kleine  Mei- 
nungsverschiedenheit gehabt  hat? 

,,  ,Wir  dürfen  es  nicht  soweit  kom- 
men lassen,  uns  etwas  auf  unser  Amt 
in  der  Kirche  einzubilden',  hat  der 
Prophet  gesagt.  Wenn  der  Präsident 
der  Kirche  oder  einer  seiner  Rat- 
geber oder  die  Apostel  oder  ein 
sonstiges  Mitglied  meint,  Gott  würde 
ohne  ihn  nicht  zurechtkommen  und  er 
sei  für  das  Werk  des  Herrn  besonders 
wichtig,  so  steht  er  auf  schlüpfrigem 
Boden.  Ich  habe  Joseph  Smith  er- 
zählen hören,  daß  Oliver  Cowdery,  der 
zweite  Apostel  der  Kirche,  zu  ihm 
gesagt  hat:  ,Wenn  ich  der  Kirche  den 
Rücken  kehrte,  würde  sie  untergehen.' 
Joseph  Smith  antwortete:  ,Nun, 
Oliver,  versuch's  doch.'  Er  versuchte 
es  tatsächlich  —  und  fiel.  Das  Reich 
Gottes  blieb  hingegen  bestehen.  Ich 
habe  selbst  Apostel  kennengelernt, 
die  sich  eingebildet  haben,  der  Herr 
würde  ohne  sie  nicht  auskommen, 
aber  er  konnte  sein  Werk  auch  ohne 
sie  fortführen.  Ich  sage  allen  Men- 
schen —  seien  es  Juden  oder  Nicht- 
juden,  große  oder  kleine,  arme  oder 
reiche  — ,  daß  der  allmächtige  Gott 
Macht  in  sich  selbst  hat  und  beim 
Vollbringen  seines  Werkes  nicht  auf 
die  Hilfe  dieses  oder  jenes  Menschen 
angewiesen  ist.  Wenn  er  aber  jeman- 
den dazu  beruft,  in  seinem  Werk  zu 
arbeiten,  so  muß  der  Betreffende 
sich  ganz  auf  ihn  verlassen*." 

Meine  Brüder  im  Priestertum,  wenn 
wir  uns  anläßlich  einer  Generalkon- 
ferenz zu  einer  Priestertumsver- 
sammlung  zusammenfinden,  hat 
diese  Zusammenkunft  einen  ganz  be- 
sonderen Charakter,  wenn  so  die 
Väter  und  Söhne  beisammen  sind  und 
von  weither  gekommen  sind,  um  das 


Programm  der  Konferenz  zu  verfolgen. 

Unter  Ihnen  sehe  ich  viele  hervor- 
ragende junge  Männer,  und  es  freut 
mich  sehr  zu  sehen,  wie  diejenigen 
heranwachsen,  die  bald  Väter  und 
Führer  sein  werden  —  Missionare, 
Bischöfe  und  Pfahlpräsidenten. 

Vor  mir  sitzen  Hunderte  junger 
Männer,  von  denen  viele  Diakonesind. 
Ich  erinnere  mich  noch  an  die  Zeit,  wo 
ich  Diakon  war,  obgleich  dies  schon 
lange  her  ist.  Ich  habe  es  als  große 
Ehre  betrachtet,  Diakon  zu  sein.  Mein 
Vater  nahm  stets  Rücksicht  auf  mei- 
ne Pflichten  und  erlaubte  mir  immer, 
Pferd  und  Wagen  zu  benutzen,  wenn 
ich  das  Fastopfer  einsammeln  mußte. 
Zwar  erstreckte  sich  diese  Aufgabe 
nur  auf  den  Teil  des  Ortes,  in  dem  ich 
wohnte,  doch  waren  zu  den  verschie- 
denen Häusern  ziemlich  weite  Fuß- 
wege zurückzulegen,  und  ein  Sack 
Mehl  oder  Brot  oder  ein  Korb  voller 
Obst  oder  Gemüse  wurde,  je  mehr 
sich  ansammelte,  recht  schwer.  So 
war  es  sehr  bequem  und  zweckmäßig, 
mit  dem  Wagen  zu  fahren.  Später 
nahm  man  anstelle  der  Naturalien 
Bargeld  entgegen,  doch  zu  meiner 
Zeit  wurde  das  Fastopfer  in  Waren 
entrichtet.  Es  bedeutete  für  mich 
eine  große  Ehre,  diesen  Dienst  für  den 
Vater  im  Himmel  zu  leisten,  und  ob- 
wohl sich  die  Zeiten  geändert  haben 
und  das  Fastopfer  im  allgemeinen  mit 
Bargeld  abgegolten  wird,  stellt  es 
noch  immer  eine  große  Auszeichnung 
dar,  diesen  Dienst  verrichten  zu 
dürfen. 

Ich  bin  ein  Diakon.  Und  ich  war  von 
jeher  stolz  darauf,  ein  Diakon  zu  sein. 
Wenn  ich  sehe,  wie  die  Apostel  auf 
einer  feierlichen  Versammlung  zum 
Podium  schreiten,  um  das  Abendmahl 
zu  segnen,  und  andere  Generalautori- 
täten zu  den  Abendmahlstischen 
gehen  und  Brot  und  Wasser  entgegen- 
nehmen, es  demütig  allen  auf  der  Ver- 
sammlung reichen  und  dann  die 
leeren  Behälter  zurückbringen,  so  bin 
ich  sehr  stolz  darauf,  Diakon,  Lehrer 
und  Priester  zu  sein. 

Wenn  die  Generalautoritäten  auf 
unseren  besonderen  Versammlungen 
im  Tempel  zum  Abendmahlstisch 
kommen,  um  das  Abendmahl  zu 
segnen  und  auszuteilen,  kann  man 
mein  Herz  lauter  schlagen  hören.  Ich 


bin  dankbar,  daß  ich  das  heilige  Aaro- 
nische  Priestertum  tragen  und  mich 
um  das  Abendmahl  kümmern  darf. 

Ich  denke  auch  daran,  daß  Jesus 
Christus  selbst  das  Brot  gebrochen 
und  es  gesegnet  und  seinen  Aposteln 
gereicht  hat.  Daher  bin  ich  stolz 
darauf,  daß  ich  das  gleiche  tun  darf, 
wie  er  und  ich  lege  Ihnen  ans  Herz, 
was  Bruder  Tanner  und  die  anderen 
Brüder  heute  an  dieser  Stelle  über  die 
Würdigkeit,  das  Abendmahl  auszu- 
teilen, und  über  die  Andacht  gesagt 
haben. 

Für  die  Väter  unter  Ihnen  möchte 
ich  etwas  aus  einem  von  Walter 
MacPeek  verfaßten  Artikel  zitieren: 
,, Jungen  brauchen  eine  Menge  Hel- 
den von  der  Art  Blüchers  oder 
Friedrichs  des  Großen.  Sie  brauchen 
aber  auch  einige  Helden  in  ihrer  un- 
mittelbaren Umgebung.  Sie  haben 
das  Bedürfnis,  persönlich  einen  Mann 
zu  kennen,  der  eine  gewaltige  Stärke 
an  den  Tag  legt  und  von  Grund  auf 
rechtschaffen  ist,  den  sie  auf  der 
Straße  treffen  und  mit  dem  sie  wan- 
dern und  zelten  können.  Sie  müssen 
ihn  täglich  und  in  allen  Situationen 
des  Alltags  nahe  bei  sich  zu  Hause 
sehen  können.  Es  ist  für  sie  wichtig, 
daß  sie  eine  hinreichend  enge  Be- 
ziehung zu  ihm  haben,  um  ihm  von 
Mann  zu  Mann  Fragen  stellen  und 
über  ihre  Anliegen  mit  ihm  sprechen 
zu  können"  (Quelle  unbekannt). 

Ich  hoffe,  daß  jeder  Vater  eine  so 
enge  Beziehung  zu  seinem  Sohn  her- 
stellt. Ebenso  hoffe  ich,  daß  jeder 
Vater  den  Familienabend  hält  und 
dadurch  allen  seinen  Söhnen  und 
Töchtern  die  Möglichkeit  gibt,  daß  sie 
ihre  Gedanken  und  Gefühle  äußern 
und  beim  Planen  des  Familienlebens 
helfen,  das  Familiengebet  sprechen 
und  bei  der  Gestaltung  des  Familien- 
abends mitwirken. 

Euch,  den  Jungen,  möchte  ich 
sagen:  Das  Leben  hat  wirklich  einen 
Sinn.  Euer  Vater  im  Himmel  hat  diese 
Welt  für  euch  erschaffen  lassen  und 
euch  das  Leben  darin  ermöglicht. 
Dieses  Leben  kann  denkwürdig,  aber 
auch  belanglos  sein.  Das  hängt  ganz 
von  euch  ab,  und  wenn  ihr  zwölf  Jahre 
alt  oder  älter  seid,  wird  man  viel  von 
euch  erwarten.  Ihr  seid  nicht  auf  diese 
Welt  gekommen,  um  ein  Leben  des 
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Vergnügens  zu  führen,  sondern  um 
euch  anzustrengen  und  zu  planen.  Es 
heißt,  daß  nach  dem  jüdischen 
Gesetz  ein  Knabe  mit  zwölf  Jahren 
fast  den  Status  eines  Erwachsenen 
erhält.  Ich  vermute,  daß  dies  auch  der 
Grund  war,  warum  der  Herr,  Jesus 
Christus,  im  Tempel  blieb,  nachdem 
ihn  seine  Eltern  dorthin  gebracht 
hatten;  und  dort  führte  er  geistvolle 
Gespräche  mit  den  Führern  des 
Gemeinwesens,  den  Gelehrten  und 
den  maßgebenden  Persönlichkeiten. 

Jeder  Junge,  der  einen  Vater  hat, 
der  seinen  Sohn  liebt,  hat  die  Pflicht, 
sein  Leben  so  einzurichten,  daß  sich 
der  Vater  im  Himmel,  seine  irdischen 
Eltern  und  alle  anderen,  mit  denen  er 
in  Berührung  kommt,  darüber  freuen. 
Die  Jahre  eures  Heranwachsens  wer- 
den euch  oft  Mut  abfordern. 

,,Sie  sind  noch  jung,  Sie  haben  das 
Leben  noch  vor  sich",  sagte  der 
Militärgeistliche  eines  sinkenden 
Schiffes.  „Hier,  nehmen  Sie",  fuhr  er 
fort.  Mit  diesen  Worten  schob  er 
einem  Soldaten  seine  Schwimmweste 
in  die  Hände.  Wenige  Augenblicke 
später  ging  er  mit  dem  Schiff  unter. 

Dies  geschah  am  3.  Februar  1943, 
als  der  amerikanische  Truppentrans- 
porter ,,Dorchester"  durch  Torpedos 
versenkt  wurde.  Dieser  Militärgeist- 
liche war  einer  von  vieren,  die  sinn- 
gemäß alle  das  gleiche  sagten,  auf 
ihre  Schwimmweste  verzichteten  und 
ihr  Leben  opferten.  Einer  war  Katho- 
lik, zwei  waren  Protestanten;  der 
vierte  war  ein  Jude. 

Man  braucht  nicht  zu  warten,  bis 
man  volljährig  ist,  um  sein  Leben 
aufzubauen.  Vielmehr  sollte  man 
schon  in  der  Kindheit  und  Jugend 
damit  beginnen. 

Es  ist  interessant,  daß  Jesus 
Christus,  unser  Herr,  erst  zwölf  Jahre 
alt  war,  als  er  zum  Tempel  ging,  und 
erst  33,  als  er  gekreuzigt  wurde.  In- 
teressant ist  auch,  daß  sich  dem  Pro- 
pheten Joseph  Smith  Gott  offenbarte, 
als  er  das  15.  Lebensjahr  noch  nicht 
vollendet  hatte.  Schon  mit  18  Jahren 
erschien  ihm  Moroni  und  erzählte  ihm 
von  jenen  goldenen  Platten.  Als  ihm 
diese  anvertraut  wurden  —  dies  be- 
deutete eine  große  Verantwortung  — , 
war  er  erst  22  Jahre  alt,  und  schon  mit 
24  Jahren  veröffentlichte  er  das  Buch 


Mormon,  und  er  war  wenig  mehr  als 
24  Jahre  alt,  als  er  gemäß  den  an  ihn 
ergangenen  Offenbarungen  das  Reich 
Gottes  auf  Erden  gründete. 

Höchst  interessant  ist  ferner,  daß 
seine  ersten  Apostel  verhältnis- 
mäßig junge  Männer  waren:  Sie  waren 
29  bis  36  Jahre  alt.  Es  ist  kaum  zu 
glauben,  daß  junge  Menschen  schon 
eine  solche  charakterliche  Reife  und 
Stärke  haben  und  so  stattlich  aus- 
sehen können. 

Wie  aus  einem  Jungen  ein  Mann 
wird  —  Sie  haben  alle  schon  Missio- 
nare kommen  und  gehen  sehen, 
Tausende,  ja  Zehntausende.  Die 
Missionarsarbeit  bringt  dies  zuwege, 
wenn  sich  der  Missionar  davon  prägen 
läßt.  Wie  oft  haben  Sie  sich  schon  von 
einem  19jährigen  Jungen  verab- 
schiedet, der  aufs  Missionsfeld  abge- 
reist ist,  und  sind  ihm  zwei  Jahre 
später,  bei  seiner  Rückkehr,  als  einem 
Mann  begegnet,  der  aufrecht,  stark 
und  zielbewußt  dastand. 

Der  Leiter  eines  großen  Konzerns 
antwortete  einmal  auf  die  Frage: 
„Wie  macht  man  aus  einem  Jungen 
einen  Mann?"  Die  Frage  wurde  nur  ein 
wenig  anders  formuliert:  „Wodurch 
wird  ein  Mann  zu  einem  richtigen 
Mann?"  Seine  Antwort  hat  mir  ge- 
fallen: 

,,Es  gibt  vieles,  was  dazu  beiträgt, 
aber  die  innere  Stimme,  auf  die  er  als 
Junge  hörte,  ist  vielleicht  am  wich- 
tigsten. Diese  Stimme  nennen  wir  Ge- 
wissen; sie  leitet  unsere  Gedanken. 
Was  der  Mensch  denkt,  kann  sich  in 
seinen  Handlungen  äußern.  Da  Hand- 
lungen, die  man  wiederholt,  zu  Ge- 
wohnheiten werden,  sind  die  Ge- 
danken, die  man  jetzt  denkt,  und  das, 
was  man  jetzt  tut,  dazu  angetan  zu 
zeigen,  was  für  ein  Mann  aus  einem 
werden  wird. 

Wenn  man  mich  fragen  würde,  was 
ein  Junge  heute  tun  muß,  um  morgen 
ein  Mann  zu  sein,  der  diese  Bezeich- 
nung verdient,  so  würde  ich  sagen: 
Lüge  und  betrüge  niemals.  Ein  Lügner 
ist  ein  Schwächling,  und  ein  Be- 
trüger ist  ein  Schwächling  und  ein 
Dieb  zugleich.  Wenn  du  den  Mut  auf- 
bringst, in  jeder  Situation  der  Wahr- 
heit die  Ehre  zu  geben,  bist  du  auf 
dem  besten  Weg,  das  eigene  Ich  zu 
meistern. 


Arbeite  hart.  Dein  Geist  ist  ein 
Lagerhaus,  und  du  füllst  die  Regale 
darin.  Lagere  darin  wertvolle  Waren. 
Vergiß  nicht,  daß  die  Arbeits-  und 
Lerngewohnheiten,  die  du  dir  heute 
aneignest,  diejenigen  sind,  mit  denen 
du  morgen  leben  wirst. 

Tue  Dinge,  die  dir  Freude  machen. 
Beteilige  dich  an  lebhaften  Spielen, 
die  Zähigkeit  und  Sportlichkeit  er- 
fordern. Halte  dich  dabei  an  die 
Regeln,  und  verlange  dies  auch  von 
den  anderen. 

Ehre  deinen  Schöpfer.  Gott  ist  die 
Quelle  alles  Guten.  Daß  du  dein  kost- 
bares Erbe  zu  schätzen  weißt,  kannst 
du  am  besten  dadurch  beweisen,  daß 
du  nach  den  Gesetzen  der  Pflicht, 
der  Ehre,  des  Vaterlandes  und  Gottes 
lebst. 

Wenn  du  all  das  tust  und  in  jeder 
Hinsicht  dein  Bestes  gibst,  wirst  du 
den  Verstand,  das  Herz  und  die  Seele 
eines  wahren  Mannes  entwickeln5." 

Auf  die  Einstellung  kommt  es  an. 
Wenn  man  hochgewachsen  sein  will, 
beginnt  man  damit,  daß  man  sich 
himmelwärts  streckt.  Will  man  edel 
sein,  so  legt  man  edle  Kleider  an.  Wer 
fliegen  will,  muß  sich  Flügel  be- 
schaffen. Will  jemand  rechtschaffen 
sein,  so  muß  er  sich  mit  dem  Mantel 
der  Rechtschaffenheit  bekleiden. 

Man  erzählt  sich  eine  Geschichte 
über  Lord  George  Hall,  die  in  der 
Vergangenheit  spielt.  Es  ist  eine 
Dichtung.  Ob  man  sie  glaubt  oder 
nicht,  ist  jedem  selbst  überlassen, 
doch  sollte  man  eine  Lehre  daraus 
ziehen,  sofern  man  sie  erkennt: 
„Lord  George  führte  ein  lasterhaftes 
Leben.  Er  trank  und  spielte,  und  er 
er  war  ein  Betrüger.  Sein  Gesicht 
spiegelte  diese  Lebensführung  wider. 
Es  war  ein  sehr  böses  Gesicht. 

Eines  Tages  verliebt  er  sich  in  ein 
einfaches  Mädchen  vom  Land  und 
machte  ihr  einen  Heiratsantrag.  Das 
Mädchen  hieß  Jenny  Mere.  Sie  sagte 
ihm,  sie  könnte  niemals  einen  Mann 
heiraten,  dessen  Gesicht  so  ab- 
stoßend und  böse  aussehe.  Wenn  sie 
einmal  heiraten  werde,  wünsche  sie 
sich  einen  Mann  mit  dem  Gesicht 
eines  Heiligen,  in  dem  wahre  Liebe 
des  Herzens  sich  spiegele. 

Gemäß  einem  Brauch  jener  Zeit 
begab  sich  Lord  George  zu  Mr.  Aeneas 
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in  der  Bond  Street  in  London.  Mr. 
Aeneas  fertigte  Wachsmasken  an,  und 
sein  Geschick  darin  war  so  vollkom- 
men, daß  man  mit  einer  solchen 
Maske  seine  Identität  vollkommen  ver- 
bergen konnte.  Als  Beweis  für  seine 
Fertigkeiten  führt  man  an,  daß  viele 
verschwenderisch  lebende  Schuldner, 
die  derartige  Masken  trugen,  sich  un- 
erkannt unter  ihren  Gläubigern  be- 
wegen konnten.  Mr.  Aeneas  ging  in 
seinen  Lagerraum,  wählte  eine  Maske 
aus  und  erwärmte  sie  über  einer 
Lampe.  Hierauf  befestigte  er  sie  auf 
Lord  Georges  Gesicht.  Als  dieser  in 
den  Spiegel  schaute,  erblickte  er 
darin  das  Gesicht  eines  Heiligen, 
dessen  Herz  von  inniger  Liebe  erfüllt 
ist.  Seine  Erscheinung  änderte  sich 
dergestalt,  daß  er  Jenny  Meres  Herz 
bald  gewann  und  sie  heiraten  konnte. 

Er  erwarb  ein  kleines  Landhaus,  das 
von  Rosenstöcken  fast  verdeckt  war, 
und  dazu  einen  kleinen  Garten.  Von 
nun  an  änderte  sich  sein  Leben  völlig. 
Er  begann  die  Natur  zu  lieben.  Für  ihn 
redeten  sogar  die  Steine,  Bäche 
sprachen  wie  Bücher  zu  ihm,  und  in 
allem  fand  er  Gutes.  Einst  hatte  er 
alies  verachtet;  das  Leben  hatte  ihm 
nichts  bedeutet,  doch  nun  beschäftig- 
te ihn  seine  Umgebung,  und  sein  Herz 
war  von  Güte  erfüllt. 

Er  begnügte  sich  jedoch  nicht 
damit,  ein  neues  Leben  zu  beginnen, 
sondern  er  versuchte  auch,  seine 
Vergangenheit  wiedergutzumachen. 
Durch  einen  geheimen  Mittelsmann 
ließ  er  das,  was  er  auf  unrechtmäßige 
Weise  erworben  hatte,  den  Betroge- 
nen wieder  zukommen.  Jeden  Tag 
fuhr  er  fort,  seinen  Charakter  edler  zu 
machen,  bereicherte  er  seine  Seele 
mit  neuen  erhabenen  Gedanken. 

Durch  Zufall  entdeckten  ihn  frühere 
Bekannte  und  erkannten  ihn  trotz 
seiner  Maske.  Sie  suchten  ihn  in 
seinem  Garten  auf  und  suchten  ihn  zu 
bewegen,  wieder  zu  seinem  früheren 
schlechten  Leben  zurückzukehren. 
Als  er  sich  weigerte,  griffen  sie  ihn  an 
und  die  Maske  wurde  ihm  vom  Gesicht 
gerissen. 

Er  ließ  den  Kopf  hängen.  Nun  war 
für  ihn  alles  zu  Ende  —  sein  neuge- 
wonnenes Leben  und  sein  Traum  von 
einer  erfüllten  Liebe.  Während  er  mit 
gesenktem    Kopf    dastand      —     die 


Maske  lag  im  Gras  zu  seinen 
Füßen  — ,  eilte  seine  Frau  durch  den 
Garten  und  warf  sich  vor  ihm  auf  die 
Knie.  Als  sie  zu  ihm  aufschaute,  was 
für  ein  Gesicht,  meinen  Sie,  fand  sie 
wohl  vor?  Sieh  da!  Das  Gesicht  glich 
der  Maske  in  jedem  ihrer  schönen  und 
ebenmäßigen  Züge"  (Quelle  unbe- 
kannt). 

Es  steht  außer  Zweifel,  daß  im  Ge- 
sicht deutlich  aufgezeichnet  ist,  was 
für  ein  Leben  man  führt  und  was  für 
Gedanken  man  hegt. 

Vielleicht  reicht  die  Zeit  noch  aus, 
um  Ihnen  ein  paar  Zeilen  aus  einem 
Artikel  vorzulesen,  von  dem  ich 
glaube,  daß  er  für  Sie  von  Interesse 
sein  könnte. 

Hörensagen 

,,ln  jeder  Stadt,  in  jedem  Ort, 
In  jedem  Hause  fast, 
Treibt  ein  Kobold  seinen  Spaß 
Und  schleicht  sich  grinsend  bei 

dir  ein. 
Er  steigt  auf  deinen  Schaukelstuhl 
Und  nähert  sich  dir  heimlich  leis. 
Hat  er  dich  endlich  dann  erreicht, 
So  flüstert  er  dir  schnell  ins  Ohr, 
Was  irgendwer  verbrochen  hat. 
Sein  Name  lautet  .Hörensagen'. 
Er  sagt  nicht,  daß  er's  sicher  weiß, 
Doch  hat  er's  irgendwo  gehört. 
Und   so   trägt   er's   geschwind   dir 

zu, 
Damit  auch  du  es  weiterträgst. 
Wenn  man  es  lang  genug  erzählt   — 
Von  Haus  zu  Haus,  von  Dorf  zu 

Dorf   — , 
So  braucht  es  gar  nicht  wahr  zu 

sein, 
Recht  bald  glaubt  jeder,  daß  es 

stimmt. 
Man  muß  verstehen:  Der  Kobold 
Gab's  nicht  als  die  Wahrheit  aus. 
Er  hat  es  dir  nur  zugeflüstert, 
Weil  er  dich  kennt  und  weiß, 
Du  wirst  es  auch  so  machen 
Und  einen  andren  Flüstrer  finden. 
Noch  ehe  sich  die  Sonne  neigt, 
Hat  er  den  bösen  Plan  vollendet. 
In  deiner  kleinen  Nachbarschaft 
Sind  Glück  und  Freude  rar 

geworden. 
Achte  wohl  auf  diesen  Kobold, 
Der  in  dein  Haus  dir  dringt  und 

klatscht. 


Frag   stets   nach   dem   Beweis   für 

das, 
Was  er  dir  in  die  Ohren  flüstert. 
Und  hat  er's  einfach  nur  gehört, 
So  sag  ihm,  daß  du  ihm  nichts 

glaubst 
Und  dummen  Klatsch  nicht 

weiterplapperst. 
Und  mag  der  Tratsch  dich  noch 

so  locken, 
Vermeide  dieses  Teufelswerk!" 

Aus:  „Shell  Happytime" 

Brüder,  ich  wüßte  gern,  ob  jemand 
von  Ihnen  schon  einmal  in  einem 
so  schönen  Männerchor  wie  dem  ge- 
sungen hat,  der  heute  abend  mit 
seinen  212  Stimmen  bei  der  Gestal- 
tung des  Programms  mitgewirkt  hat. 
Es  war  eine  Freude,  mit  Ihnen  zusam- 
men zu  sein.  Wie  herrlich  ist  es  doch, 
daß  wir  dem  Herrn  mit  aller  Kraft 
dienen  können,  und  wie  gesegnet 
sind  wir,  daß  wir  dieses  kostbare 
Priestertum  tragen  dürfen,  das  die 
Vollmacht  von  Königen  und  Kaisern 
übertrifft.  Möge  Gott  Sie  alle  segnen, 
damit  all  das,  was  heute  abend  auf 
dieser  Versammlung  gesagt  worden 
ist,  tief  in  unser  Herz  dringt  und  uns 
allen  zum  Nutzen  gereicht. 

Wir  stehen  im  Werk  des  Herrn.  Die 
Knaben  und  jungen  Männer  unter 
uns  sollen,  das  ist  mein  Wunsch, 
dies  wissen.  Es  ist  wahrhaftig  das 
Werk  des  Herrn,  ich  weiß  es,  und  ich 
möchte,  daß  Sie  wissen,  daß  ich  es 
weiß.  Ich  glaube  auch,  daß  Sie  es 
wissen,  und  so  wollen  wir  zusammen 
vorwärtsstreben,  unserer  erhabenen 
Bestimmung  entgegen.  Gott  segne 
Sie.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 


1)GK,Apr.  1880,  S.  78.  2)  JD,  26:139.  3)  AI.  42:16. 
4)  Wilford  Woodruff,  „Discourse",  Deseret  News  v  6. 
Apr.  1890,  40: 559  f.  5)  J.  EdgarHoover;  Quelle  unbe- 
kannt. 
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Erfolg, 

indem  man  sich  selbst 

bezwingt 


Sich  selbst  bezwingen  heißt,  daß 
man  sich  ein  rechtschaffenes  Ziel 
steckt  und  die  Willenskraft  aufbringt, 
dieses  Ziel  zu  erreichen. 


PRÄSIDENT  N.  ELDON  TANNER 
Erster  Ratgeber  des  Präsidenten  der 
Kirche 


Meine  geliebten  Brüder,  ich  be- 
trachte es  immer  als  einen  Vorzug, 
eine  Segnung  und  als  inspirierendes 
Erlebnis,  in  diesem  großen  Tabernakel 
in  die  Gesichter  der  Priestertumsträ- 
ger  zu  schauen  und  an  die  Hundert- 
tausenden zu  denken,  die  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  der  Welt  durch 
Rundfunkübertragung  am  Geschehen 
der  Konferenz  teilhaben.  Wie  herr- 
lich ist  es  doch,  zur  Kirche  Jesu 
Christi  zu  gehören,  das  Priestertum 
Gottes  zu  tragen  und  in  seinem 
Namen  handeln  zu  dürfen!  Wenn  wir 
an  die  Tausende  von  Priestertums- 
trägern  denken,  die  über  die  ganze 
Welt  verstreut  sind,  so  finden  wir 
darin  einen  starken  Ansporn,  und  es 


treibt  uns  der  Wunsch,  den  Herrn  zu 
preisen. 

Auf  den  Gebietskonferenzen  in 
Südamerika  haben  wir  dem  Herrn  ge- 
dankt, als  wir  in  Buenos  Aires  auf  der 
Führerschaftsversammlung  des  Mel- 
chisedekischen  Priestertums  mehr 
als  1.300  Anwesende  hatten.  Sie 
waren  aus  Argentinien  und  Uruguay, 
Paraguay  und  Chile  gekommen.  Auf 
den  Versammlungen  der  Generalkon- 
ferenz waren  in  Brasilien  über 
5.500  Menschen  versammelt,  in 
Argentinien  über  10.000. 

Es  ist  offensichtlich,  daß  das  Werk 
des  Herrn  vorwärtsgeht  und  daß  sein 
Reich  in  der  ganzen  Welt  im  Aufbau 
befindlich  ist.  Die  Mitglieder  waren 
voller  Dankbarkeit  und  Begeisterung, 
als  der  Präsident  der  Kirche  an- 
kündigte, daß  in  Sao  Paulo  ein  Tempel 
erbaut  werden  wird.  Sowohl  in  Brasi- 
lien als  auch  in  Argentinien  sagten 
die  Mitglieder  ihre  volle  Unterstützung 
zu. 

Es  ist  erhebend  zu  beobachten,  wie 
sich  die  Menschen  ändern,  wenn  sie 
das  Evangelium  annehmen  und  nach 
den  Lehren  dieses  Evangeliums  leben, 
ja,  es  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  unsere 
Botschaft  wahr  ist.  Ebenso  ermuti- 
gend ist  es,  die  Zeugnisse  dieser  Men- 
schen zu  hören. 

Ich  darf  Ihnen  von  einem  kleinen  Er- 
lebnis berichten,  das  ich  in  Caracas  in 
Venezuela  gehabt  habe.  Wir  besuch- 
ten eines  Abends  eine  Zusammen- 
kunft, der  Mitglieder  und  Untersucher 
beiwohnten.  Der  Präsident  schätzte 
die  Anwesenheit  auf  500.  Als  ich  auf- 


stand, um  zu  sprechen,  bat  ich  darum, 
es  mögen  diejenigen  aufstehen,  die 
1974  und  1975  getauft  worden  seien. 
Sodann  ließ  ich  alle  die  sich  erheben, 
die  von  1970  bis  1973  getauft  worden 
waren.  Zum  Schluß  sollten  diejenigen 
aufstehen,  die  der  Kirche  schon  länger 
als  fünf  Jahre  angehörten.  Nur  drei  er- 
hoben sich,  und  dies  waren  Besucher 
von  auswärts.  Das  dürfte  Ihnen  eine 
Vorstellung  davon  vermitteln,  wie 
schnell  das  Werk  des  Herrn  in  jenem 
Gebiet  vorangeht. 

Heute  abend  möchte  ich  betonen 
und,  wenn  möglich,  jedem  zu  Bewußt- 
sein bringen,  was  für  ein  besonderes 
Vorrecht  es  ist,  das  Priestertum  zu 
tragen.  Daneben  möchte  ich  uns  allen 
helfen,  den  Entschluß  zu  fassen,  daß 
wir  das  Priestertum  in  Ehren  halten 
und  unsere  Berufung  voll  erfüllen,  so 
daß  wir  der  Welt  ein  Licht  sind,  daß 
wir  beim  Aufbau  des  Reiches  Gottes 
mithelfen  und  uns  gleichzeitig  auf 
die  Unsterblichkeit  und  das  ewige 
Leben  vorbereiten.  Wir  könnten  uns 
kein  höheres  Ziel  stecken,  wir  könnten 
keinen  größeren  Fortschritt  machen, 
und  wir  könnten  keine  größere  Freuae 
und  innere  Befriedigung  finden  als 
dadurch,  daß  wir  uns  vornehmen, 
Jesus  Christus  als  Erlöser  der  Welt 
anzuerkennen  und  seine  Lehren  zu 
befolgen. 

Ich  hege  nicht  den  geringsten  Zwei- 
fel daran,  daß  jeder,  den  meine 
Stimme  erreicht,  keinen  größeren 
Wunsch  hat,  als  den,  sich  auf  das 
ewige  Leben  und  die  Erhöhung  vorzu- 
bereiten und  zu  wissen,  daß  der  Herr 
mit  ihm  zufrieden  ist.  Einige  halten 
sich  dies  jedoch  nicht  unablässig 
vor  Augen,  und  andere  haben  sich 
noch  nicht  dazu  durchgerungen,  sich 
hinreichend  anzustrengen,  um  dieser 
Segnungen  durch  eine  entsprechende 
Lebensführung  würdig  zu  werden. 
Vor  dem  Hintergrund  dieser  Tatsache 
möchte  ich  ein  paar  Worte  über 
Selbstbezwingung  und  Selbstdisziplin 
reden  —  Tugenden,  die  von  so  über- 
aus großer  Bedeutung  für  uns  alle 
sind,  wenn  wir  vollbringen  wollen, 
was  wir  uns  vorgenommen  haben,  und 
wenn  wir  die  Segnungen  erlangen 
wollen,  die  wir  so  sehr  begehren. 

Zunächst  möchte  ich  einige  Philo- 
sophen zitieren. 
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Plato  hat  gesagt:  „Der  höchste 
Sieg  ist  es,  sich  selbst  zu  besiegen. 
Dies  ist  der  beste  Sieg,  den  man  errin- 
gen kann.  Von  sich  selbst  überwun- 
den zu  werden  ist  das  schmählichste 
und  nichtswürdigste  aller  Dinge." 

Und  von  Leonardo  da  Vinci,  dem 
italienischen  Maler  und  Erfinder, 
stammt  der  Ausspruch:  „Es  gibt 
keine  größere  oder  geringere  Herr- 
schaft als  die,  die  man  über  sich 
selbst  hat."  Erfährt  fort  mit  der  Fest- 
stellung: „Der  Erfolg  eines  Menschen 
bemißt  sich  nach  dem  Grad  seiner 
Selbstbeherrschung,  das  Ausmaß 
seines  Mißerfolgs  nach  dem  Grad 
seines  Sichgehenlassens.  Dieses  Ge- 
setz ist  Ausdruck  der  ewigen  Gerech- 
tigkeit. Wer  nicht  einmal  sich  selbst 
beherrschen  kann,  wird  niemals  über 
andere  herrschen  können."  Mit  an- 
deren Worten:  Er  wird  niemals  ein 
vorbildlicher  Vater  oder  Führer  sein. 

Der  weise  Salomo  hat  den  bedeu- 
tungsvollen Ausspruch  geprägt:  „ein 
Geduldiger  ist  besser  als  ein  Starker, 
und  wer  sich  selbst  beherrscht,  besser 
als  einer,  der  Städte  gewinnt1." 

Es  gibt  zweierlei,  was  zu  beachten 
ist,  wenn  man  sich  selbst  bezwingen 
will.  Als  erstes  muß  man  sozusagen 
seinen  Kurs  bestimmen,  die  Segel 
setzen,  d.h.  sich  auf  bestimmte 
moralische  Grundsätze  festlegen. 
Sodann  muß  man  die  nötige  Willens- 
kraft auf  wenden  —  den  Wind,  der  die 
Segel  vorwärts  treibt.  Wie  ich  schon 
einmal  gesagt  habe,  erkennt  man  un- 
seren Charakter  daran,  in  welchem 
Maße  wir  fähig  sind,  daß  eigene  Ich  so 
zu  meistern,  daß  wir  es  in  den  Dienst 
eines  guten  Zwecks  stellen.  Es  ist 
schwer  zu  sagen,  was  einen  guten 
Charakter  eigentlich  ausmacht,  aber 
wir  erkennen  ihn  sogleich,  wenn  wir 
ihm  begegnen.  Stets  nötigt  er  uns 
Bewunderung  ab,  und  wo  er  nicht  zu 
finden  ist,  weckt  dies  unser  Bedauern. 
Größtenteils  ist  es  wohl  eine  Frage 
der  Willenskraft. 

Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  war 
es  Garrison2,  der  mit  nachstehenden 
Worten  seine  große  Entschlossen- 
heit bekundet  hat:  „Ich  meine  es 
ernst  und  unzweideutig.  Ich  werde 
mich  nicht  entschuldigen  und  weiche 
keinen  Zentimeter  zurück  —  und  man 
wird  mich  anhören  müssen!3" 


Auch  für  uns,  und  zwar  für  jeden 
von  uns,  gilt  dies,  denn  wir  stehen  im 
Dienst  der  Gerechtigkeit  und  Wahr- 
heit. 

Klarer  und  eindeutiger  hat  uns 
Christus  wohl  gesagt,  wie  wir  er- 
folgreich sein  können: 

„Und  die  Pforte  ist  eng,  und  der 
Weg  ist  schmal,  der  zum  Leben  führt, 
und  wenige  sind  ihrer,  die  ihn  finden4." 

Wenn  wir  darüber  nachdenken,  wird 
uns  dies  klar:  Der  enge  und  schmale 
Weg  führt  zum  Ziel.  Die  gerade  Linie 
ist  stets  die  kürzeste  Verbindung 
zwischen  zwei  Punkten,  und  Umwege 
sind  sehr  gefährlich.  Wer  dieser  Tat- 
sache eingedenk  ist  und  auf  jenem 
schmalen  Weg  bleibt,  wird  im  Leben 
erfolgreich  sein,  wird  die  ihm  inne- 
wohnenden Möglichkeiten  zur  Entfal- 
tung bringen  und  große  Leistungen  er- 
zielen. Dies  erfordert  Selbstzucht  und 
Selbstbeherrschung. 

Auf  der  anderen  Seite  gilt  folgende 
Gesetzmäßigkeit:  Wer  sich  seine 
Ziele  nicht  vor  Augen  hält  und  sich 
nicht  zur  Selbstzucht  erzieht,  wählt 
Umwege  und  gerät  auf  Pfade,  worauf 
er  als  Versager  endet  und  wo  seine 
Seele  zerstört  wird. 

Manche  beklagen  sich  darüber,  daß 
man  auf  vieles  Verlockende  verzich- 
ten, daß  man  Einschränkungen  aller 
Art  auf  sich  nehmen  und  vieles  über- 
winden muß,  wenn  man  dem 
schmalen  und  geraden  Weg  folgen 
will.  Wir  müssen  aber  bedenken, 
daß  wir  dadurch  den  Sieg  davontragen 
und  unser  Ziel  erreichen  werden.  Dies 
ist  nur  dadurch  möglich,  daß  wir  uns 
ein  Ziel  stecken  und  fähig  sind,  uns 
darauf  zu  konzentrieren,  ohne  uns 
davon  ablenken  zu  lassen. 

„Schmal"  ist  ein  sehr  bedeutungs- 
volles Wort.  Oft  halten  uns  die  Men- 
schen ein  schmalspuriges  Denken 
vor,  wenn  wir  dem  geraden  und 
schmalen  Weg  folgen,  einem  Weg, 
der  gewiß  Selbstzucht  und  Selbst- 
verleugnung erfordert.  Wir  müssen 
einsehen  und  uns  damit  abfinden,  daß 
uns  dieser  Weg  auf  bestimmten  Ge- 
bieten Grenzen  und  Beschränkungen 
auferlegt.  Zugleich  wollen  wir  uns 
aber  der  Tatsache  voll  bewußt  sein, 
daß  er  dem  Menschen  keine  Fesseln 
anlegt.  Im  Gegenteil,  er  ist  der  Weg 


zur    Befreiung,    zur    Unabhängigkeit 
und  zur  Freiheit. 

Vergessen  wir  nicht,  was  der  Dich- 
ter Longfellow  gesagt  hat :  Zum  Gipfel 
wahrer  Größe  gelange  man  nicht 
durch  einen  einmaligen  Höhenflug, 
sondern  durch  mühseliges,  stetiges 
Klettern. 

Beherzigen  wir  auch,  daß  die  Natur 
niemals  einen  Lohn  zahlt,  wenn  wir 
ihn  nicht  verdient  haben,  es  anderer- 
seits aber  nie  versäumt,  uns  das  zu 
vergüten,  was  wir  verdient  haben. 
Wenn  Sie  den  Wunsch  hegen,  finan- 
ziell erfolgreich  zu  sein  und  ein  glück- 
licher Mensch  zu  werden,  gesund  zu 
sein  und  ein  reines  Leben  zu  führen 
und  dazu  Seelenfrieden  in  der  Er- 
kenntnis Gottes  zu  erlangen,  so  gibt 
es  nur  einen  sicheren  Weg,  der  dort- 
hin führt,  nämlich  den  schmalen  und 
geraden  Weg,  den  Weg  der  Ehre  und 
des  Fleißes,  der  Mäßigkeit,  der  Ein- 
falt und  der  Tugend. 

Wer  auf  einem  Gebiet  erfolgreich 
sein  oder  Außergewöhnliches  leisten 
will,  der  sollte  sich  schon  als  junger 
Mensch  vornehmen,  noch  in  seiner 
Jugend  eine  bedeutende  Persönlich- 
keit zu  werden,  und  nicht  bis  zum 
Mannesalter  mit  dem  Entschluß  war- 
ten, ein  einflußreicher  Mann  zu  wer- 
den. Wenn  er  diesen  Entschluß  ge- 
faßt hat,  soll  er  den  Mut,  die  Charak- 
terstärke und  die  Entschlossenheit 
haben,  die  notwendig  sind,  um  sich 
zur  Selbstzucht  zu  erziehen  und 
Selbstbeherrschung  zu  lernen. 

Ich  habe  einen  Enkel,  der  hervorra- 
gend Federball  spielt  und  mit  16 
Jahren  den  Meistertitel  erkämpft  hat. 
Dies  hat  er  dadurch  zuwege  gebracht, 
daß  er  jeden  Morgen  mehrere  Kilo- 
meter gelaufen  ist  und  seine  Kondi- 
tion erhalten  hat.  Ohne  die  Schule  zu 
vernachlässigen,  hat  er  trainiert  und 
nochmals  trainiert,  streng  nach  dem 
Wort  der  Weisheit  gelebt  und  buch- 
stäblich die  Gesundheitsregeln  be- 
folgt. Dafür  zolle  ich  ihm  Hoch- 
achtung. 

Alle  Priestertumsträger,  wo  immer 
sie  auch  sein  mögen,  fordere  ich  auf, 
für  dieses  große  Vorrecht,  das 
Priestertum  tragen  zu  dürfen,  dankbar 
zu  sein  und  sich  daran  zu  erinnern, 
daß  sie,  als  sie  sich  bereit  erklärt 
haben,    das    Priestertum    übertragen 
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zu  bekommen,  mit  dem  Herrn  ein 
Bündnis  geschlossen  und  gelobt 
haben,  das  Priestertum  in  Ehren  zu 
halten  und  so  zu  leben,  daß  sie  dieses 
Priestertums  würdig  sind. 

Es  ist  überaus  wichtig,  daß  Sie  ein 
reines  Leben  führen  und  sich  an 
Unanständigem  und  Entwürdigendem 
nicht  beteiligen.  Wenn  Sie  zur  Sonn- 
tagsschule und  zur  Abendmahlsver- 
sammlung gehen  und  das  Abendmahl 
zum  Gedenken  an  das  Sühnopfer  aus- 
teilen dürfen,  das  der  Erlöser  für  uns 
dargebracht  hat,  so  vergewissern  Sie 
sich,  ob  Sie  würdig  sind,  ob  Ihre  Hän- 
de und  Ihr  Herz  rein  sind  und  Sie 
während  der  Woche  nichts  getan 
haben,  was  Sie  unwürdig  gemacht 
hat. 

Auf  einer  Abendmahlsversamm- 
lung, die  ich  neulich  besucht  habe, 
beobachtete  ich,  daß  diejenigen,  die 
das  Abendmahl  segneten  und  aus- 
teilten, ein  weißes  Hemd  und  eine 
Krawatte  trugen  und  gepflegt  und 
sauber  aussahen.  Es  war  ein  solch  er- 
freulicher Anblick.  Während  des 
ganzen  Gottesdienstes  verhielten  sie 
sich  andächtig.  Ich  beglückwünschte 
die  jungen  Männer  und  den  Bischof 
dazu  und  sagte  ihnen,  der  Herr  sei  be- 
stimmt zufrieden  darüber,  wie  das 
Abendmahl  gesegnet  und  ausgeteilt 
worden  sei.  Wer  eine  Aufgabe  er- 
füllt, die  mit  dem  Abendmahl  zu 
tun  hat,  verrichtet  einen  äußerst  hei- 
ligen Dienst.  Ich  frage  mich,  ob  der 
Herr  Wohlgefallen  an  uns  haben  kann, 
wenn  wir  uns  nicht  ehrfurchtsvoll 
verhalten. 

Er  kann  auch  nicht  mit  jenen  jungen 
Männern  zufrieden  sein,  die  zwar  das 
Priestertum  tragen,  während  der 
Woche  aber  mancherlei  tun  und 
sagen,  wovon  sie  wissen,  daß  es  nicht 
recht  ist. 

Vor  mehreren  Jahren  kam  einmal 
mein  ältester  Enkel  —  er  war  seit 
einem  Jahr  Diakon  —  zu  mir  und 
sagte:  „Opa,  seit  ich  vor  einem  Jahr 
zum  Diakon  ordiniert  wurde,  war  ich 
ein  Hundertprozentiger."  Ich  fragte: 
,,Was  verstehst  du  unter  einem  Hun- 
dertprozentigen?" Natürlich  wußte 
ich,  was  er  damit  ausdrücken  wollte, 
doch  er  erwiderte:  „Seit  meiner  Ordi- 
nierung habe  ich  keine  einzige  Abend- 
mahls-, Sonntagsschul-  oder  Priester- 
tumsversammlung  versäumt." 


Ich  beglückwünschte  ihn  dazu  und 
sagte:  „John,  wenn  du  weiterhin  ein 
Hundertprozentiger  bleibst,  bis  du  alt 
genug  bist,  um  auf  Mission  zu  gehen, 
werde  ich  deine  Mission  finanzieren." 
Er  lächelte  und  sagte:  „Das  werde 
ich." 

Ich  hatte  gedacht,  ungeschoren 
davonzukommen,  aber  er  machte  sich 
tatsächlich  daran,  ein  Hundertprozen- 
tiger zu  bleiben.  Ich  erinnere  mich 
noch  an  zwei  Fälle,  wo  er  sehr  streng 
gegen  sich  war,  um  seinen  Vorsatz 
auszuführen.  Das  eine  Mal  lud  ihn 
sein  Onkel  zu  einem  Wochenend- 
ausflug mit  ihm  und  seinen  Söhnen 
ein.  Am  Sonntag  würde  er  also  nicht 
zu  seiner  Gemeinde  gehen  können, 
und  so  fragte  er:  „Kann  ich  dort  am 
Sonntag  irgendwo  die  Versammlun- 
gen besuchen?"  Als  dies  verneint 
wurde,  sagte  er:  „Nein,  ich  kann 
nicht  mitkommen,  denn  ich  will  ein 
Hundertprozentiger  werden."  So  ver- 
zichtete er  auf  eine  wunderschöne 
Fahrt  ans  Meer  und  zu  einer  Insel,  wo 
sie  ein  Fest  feiern  wollten. 

Ein  andermal  brach  er  sich  kurz  vor 
dem  Wochenende  das  Bein.  Das  erste, 
was  er  den  Arzt  fragte,  war:  „Werde 
ich  am  Sonntag  zur  Kirche  gehen 
können?"  Er  kam  tatsächlich,  wenn 
auch  auf  Krücken. 

Als  er  19  Jahre  alt  wurde,  sagte  er: 
„Opa,  ich  war  ein  Hundertprozentiger 
von  dem  Tag  an,  als  wir  jene  Verein- 
barung getroffen  hatten."  Mit  großer 
Freude  finanzierte  ich,  meinem  Ver- 
sprechen gemäß,  seine  Mission. 
Diese  Leistung  hat  einen  großen 
Einfluß  auf  sein  weiteres  Leben  ge- 
habt. Es  fällt  ihm  nun  viel  leichter, 
sich  zur  Selbstzucht  zu  erziehen  und 
das  zu  tun,  was  er  tun  sollte  und  was 
ihn  erfolgreich  macht. 

Wie  wichtig  ist  es  doch,  daß  jeder 
Priestertumsträger  das  Wort  der 
Weisheit  konsequent  befolgt  und 
Tabak  und  Tee,  Kaffee,  alkoholhaltige 
Getränke  und  Drogen  niemals  anrührt! 
Ebenso  wichtig  ist  es,  daß  er  den 
Sabbat  heiligt,  im  Umgang  mit  seinen 
Mitmenschen  ehrlich,  ehrenhaft  und 
rechtschaffen  ist  und  sich  in  jeder 
Beziehung  beherrscht,  damit  er  wür- 
dig ist  und  der  Herr  mit  ihm  zufrieden 
sein  kann. 

Der   Satan    ruht    niemals,    und    in 


Brustbild  der  drei  Zeugen  für  das 
Buch  Mormon  (im  Besucherzentrum 
ausgestellt) 


seiner  verschlagenen  Art  will  er  uns 
durch  unsere  Triebe,  unsere  Leiden- 
schaften und  unsere  Freunde  zu 
Handlungen  verlocken,  die  sich  für 
uns  nicht  geziemen.  Nur  zu  oft 
geschieht  es,  daß  nicht  nur  unsere 
jungen  Männer,  sondern  auch  einige 
Brüder,  die  hohe  Ämter  innehaben, 
der  Versuchung  erliegen.  Wir  müssen 
vordem  Bösen  unablässig  auf  der  Hut 
sein.  Niemals  dürfen  wir  uns  gehen- 
lassen oder  vergessen,  wer  wir  sind 
und  was  für  Ziele  wir  anstreben. 
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Unlängst  habe  ich  etwas  sehr  Trau- 
riges erlebt.  Ich  sprach  mit  einem 
Missionar,  der  sich  vor  seiner  Be- 
rufung auf  das  Missionsfeld  unmora- 
lischen Verhaltens  schuldig  gemacht 
hatte.  Er  hatte  es  in  der  Unterredung 
mit  dem  Bischof  oder  dem  Pfahl- 
präsidenten verschwiegen,  ja,  er  hatte 
sogar  gelogen  und  war  dann  aufs 
Missionsfeld  gegangen,  mit  der 
Schuld  einer  Übertretung  und  einer 
Lüge  behaftet.  Als  Missionar  gelang 
es  ihm  nicht,  den  Geist  des  Herrn  zu 
erhalten.  Schließlich  suchte  er  seinen 
Missionspräsidenten  auf  und  gestand 
seine  Verfehlung.  Er  war  sehr  reu- 
mütig und  betete,  der  Herr  möge  ihm 
vergeben. 

In  unserem  Gespräch  sagte  er:  „ich 
bin  darauf  gefaßt,  daß  ich  ausge- 
schlossen oder  anderweitig  bestraft 
werde.  Ich  wünsche  mir  nur  das  eine, 
daß  mein  Verhältnis  zum  Herrn  be- 
reinigt werden  und  ich  Vergebung  bei 
ihm  finden  kann." 

Wir  können  uns  keinerlei  Schwan- 
ken leisten.  Stets  sollen  wir  uns  vor 
Augen  halten,  daß  wir  uns  alle  auf 
hohe  Ziele  vorbereiten.  Der  eine  ar- 
beitet auf  eine  Mission  hin,  der  andere 
auf  eine  celestiale  Ehe,  und  wir  alle 
müssen  uns  bestreben,  in  der  Kirche 
aktiv  zu  sein  und  der  Welt  ein  gutes 
Beispiel  zu  geben,  so  daß  andere 
durch  unsere  Lebensführung  beein- 
flußt werden. 

Wie  oft  hören  wir:  „Eine  Zigarette, 
eine  Tasse  Tee  oder  Kaffee  oder  ein 
Zug  Marihuana  schadet  doch  nichts. 
Ein  Gläschen  Alkohol  kann  doch  be- 
stimmt nichts  ausmachen." 

Ich  möchte  betonen,  daß  wir  nie- 
mals zum  zweiten  Glas  oder  zur  zwei- 
ten Zigarette  greifen  werden,  wenn  wir 
die  erste  nicht  anrühren.  Auf  diese 
Weise  kann  man  nie  ein  Alkoholiker 
oder  Drogenabhängiger  werden. 

Der  Herr  ist  an  jedem  jungen  Mann 
interessiert,  ganz  gleich,  wo  er  ist 
und  was  er  tut.  Wir  alle  sind  zu  einem 
Amt  oder  zu  einer  Berufung  oder  Auf- 
gabe vorherordiniert  worden. 

Als  junger  Bursche  dachte  Präsi- 
dent Kimball  nicht  im  entferntesten 
daran,  daß  er  einmal  Apostel  sein 
würde.  Als  diese  Berufung  an  ihn  er- 
gangen ist,  hat  er,  wie  er  berichtet 


hat,  sogar  geweint  und  gebetet,  er 
möge  dieser  Berufung  würdig  sein. 

Ich  möchte  Präsident  Kimball  nicht 
in  Verlegenheit  bringen,  aber  ich 
kenne  auf  der  ganzen  Welt  kein 
besseres  Beispiel  dafür,  wie  sich  ein 
junger  Mann  durch  Selbstzucht  und 
Selbstdisziplin  so  gut  auf  das  Amt 
vorbereitet  hat,  das  der  Herr  für  ihn 
vorgesehen  hat.  Und  nun  hat  er  als 
Prophet  Gottes  alle  unsere  jungen 
Männer  aufgefordert,  sich  auf  eine 
Mission  vorzubereiten,  indem  sie 
lesen  und  nachdenken,  ein  reines  und 
würdiges  Leben  führen  und  für  die 
Mission  Geld  zurücklegen. 

Ihnen  allen,  den  jungen  Männern, 
möchte  ich  sagen:  Wenn  Sie  dieser 
Aufforderung  des  Präsidenten  der 
Kirche  nachkommen,  werden  Sie 
glücklich  und  erfolgreich  sein.  Sie 
werden  viel  Gutes  zuwege  bringen  und 
für  jede  Berufung  bereit  sein,  die  die 
bevollmächtigten  Diener  des  Herrn 
in  seinem  Namen  an  Sie  herantragen 
werden. 

Auf  der  Gebietskonferenz  in  Buenos 
Aires  habe  ich  einen  jungen  Mann  ge- 
troffen, der  der  Chef  der  Firma 
„Gillette"  (Rasierklingen)  in  ganz 
Südamerika  ist.  Als  Junge  hatte  er 
sich  vorgenommen,  so  zu  leben,  wie 
es  der  Herr  wünscht,  und  jedes  Amt, 
das  er  im  Priestertum  bekleidete, 
gewissenhaft  auszuüben.  Von  Argen- 
tinien ging  er  an  die  BYU,  wo  er 
oberster  Vertreter  der  Studenten- 
schaft wurde.  Von  dort  aus  trat  er  in 
die  Firma  „Gillette"  ein,  um  in  den 
Vereinigten  Staaten  für  sie  zu  arbei- 
ten, und  vor  kurzem  ist  er  zum  Chef 
dieses  Unternehmens  für  ganz  Süd- 
amerika ernannt  worden.  Auf  der 
Gebietskonferenz  hat  er  bei  allen 
Reden  Präsident  Kimballs  als  Dol- 
metscher fungiert. 

Er  hat  mir  gesagt,  welche  Ehre  es 
für  ihn  sei,  für  einen  Propheten  dol- 
metschen zu  dürfen,  wieviel  das  Evan- 
gelium für  sein  Leben  bedeute  und 
wie  sehr  es  ihn  auf  seine  jetzige 
Arbeit  vorbereitet  habe. 

Der  Herr  hält  ständig  nach  Männern 
Ausschau,  in  die  er  sein  volles  Ver- 
trauen setzen  kann  und  die  ihn  auf 
dem  Missionsfeld  repräsentieren 
können,  auf  die  man  sich  in  jeder  Hin- 
sicht   verlassen    kann    und    die    die 


nötige  Reife  haben,  um  beim  Aufbau 
seines  Reiches  zu  helfen. 

Er  hat  gesagt:  „Dies  ist  mein  Werk 
und  meine  Herrlichkeit  —  die  Un- 
sterblichkeit und  das  ewige  Leben 
des  Menschen  zustande  zu  bringen5." 
An  uns  Priestertumsträger  richtet 
er  die  Frage,  ob  wir  herzukommen  und 
ihm  helfen  wollen,  das  Evangelium  zu 
verbreiten  und  so  zu  leben,  daß  wir 
uns  einst  der  Unsterblichkeit  und  des 
ewigen  Lebens  erfreuen  können,  und 
er  möchte,  daß  wir  auch  anderen  bei 
einer  solchen  Lebensführung  zur 
Seite  stehen. 

Ich  möchte  Ihnen  und  der  Welt 
Zeugnis  davon  ablegen,  daß  Jesus 
Christus  lebt  und  tatsächlich  der 
Sohn  des  lebendigen  Gottes  ist,  daß 
er  in  die  Welt  gekommen  ist  und  sein 
Leben  für  Sie  und  für  mich  geopfert 
hat,  daß  er  uns  den  Plan  des  Lebens 
und  der  Erlösung  gegeben  hat,  näm- 
lich das  Evangelium,  das  wir  in  seiner 
wiederhergestellten  Kirche  verkündi- 
gen, und  daß  wir  von  einem  Propheten 
Gottes,  von  Spencer  W.  Kimball, 
geführt  werden. 

Mögen  wir  uns  selbst  bezwingen 
und  Selbstzucht  üben,  damit  wir  uns 
der  vielen  Segnungen  würdig  er- 
weisen, die  wir  als  Priestertumsträger 
erhalten,  und  mögen  wir  jederzeit 
rechtschaffen  vordem  Herrn  wandeln. 
Darum  bete  ich  demütig  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen. 


1)  Spr.  16:32.  2)  Amerikanischer  Absolutionist, 
1805-1879.  3)  William  Lloyd  Garrison,  Begrüßungs- 
rede im  „Liberator"vom1.  Jan.  1831.  4)  Matth.  7:13, 
14.     5)  Moses  1:39. 
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Wir  brauchen 
mutige  Männer 


Mut  in  seiner  edelsten  Erschei- 
nungsform ist  es,  wenn  wir  unter 
allen  Umständen  Gott  und  unserem 
Gewissen  treu  sind. 


MARION  G.  ROMNEY 

Zweiter    Ratgeber    des     Präsidenten 

der  Kirche 


Brüder  im  Priestertum,  ich  möchte 
heute  abend  einiges  über  den  Mut 
sagen.  Es  heißt,  daß  es  zwei  ver- 
schiedene Arten  des  Mutes  gibt,  näm- 
lich den  körperlichen  und  den  mora- 
lischen. 

Aus  Erfahrung  weiß  ich  jedoch, 
daß  Menschen  mit  moralischem  Mut, 
d.h.  Menschen,  die  sich  selbst  treu 
sind,  auch  körperliche  Kühnheit  an 
den  Tag  legen.  In  dem  Schauspiel 
,, Hamlet"  läßt  der  große  Dichter 
Shakespeare  den  Polonius  seinen 
Sohn  in  vielen  Aspekten  des  sitt- 
lichen Verhaltens  unterweisen.  Seine 
ziemlich  langen  Ausführungen  been- 
det er  mit  dem  Ausspruch: 

„Dies  über  allem:    Sei  dir  selber 
treu, 

Und  daraus  folgt,  so  wie  die 
Nacht  dem  Tage, 

Du  kannst  nicht  falsch  sein 
gegen  irgendwen1. " 


Jeder  von  uns  hat  ein  Gewissen  — 
die  Wurzel  des  moralischen  Mutes. 
Ein  wahrhaft  tapferer  Mensch  wird 
seinem  Gewissen  stets  gehorchen. 
Wer  weiß,  was  er  tun  sollte,  es  aber 
unterläßt,  handelt  feige. 

In  der  Literatur  unserer  Kirche 
finden  wir  viele  Beispiele  für  hohen 
Mut.  Denken  wir  nur  einen  Augenblick 
an  den  Propheten  Joseph  Smith. 
Als  er  dem  protestantischen  Geist- 
lichen, der  in  seinem  Gebiet  amtierte, 
von  seiner  ersten  Vision  erzählte, 
stieß  er  auf  Spott  und  Verachtung. 

,,Das  änderte  aber  nichts  an  der 
Tatsache",  so  schrieb  er,  „daß  ich  ein 
Gesicht  gehabt  hatte  ... 

Ich  hatte  wirklich  ein  Licht  gesehen 
und  inmitten  des  Lichtes  zwei  Ge- 
stalten, und  sie  hatten  tatsächlich  zu 
mir  gesprochen,  und  obwohl  ich  ge- 
haßt und  verfolgt  wurde,  weil  ich 
sagte,  ich  hätte  ein  Gesicht  gesehen, 
so  war  es  dennoch  wahr.  Während  sie 
mich  verfolgten,  verlästerten  und 
fälschlich  allerlei  Übels  wider  mich 
redeten,  weil  ich  dieses  sagte,  mußte 
ich  mich  oft  in  meinem  Herzen  fragen : 
Warum  mich  verfolgen,  weil  ich  die 
Wahrheit  sage?  Ich  habe  wirklich  ein 
Gesicht  gesehen,  und  wer  bin  ich,  daß 
ich  Gott  widerstehen  könnte?  Oder 
warum  denkt  die  Welt,  mich  dazu 
bringen  zu  können,  zu  verleugnen, 
was  ich  tatsächlich  gesehen?  Denn 
ich  hatte  ein  Gesicht  gesehen;  ich 
wußte  es,  und  ich  wußte,  daß  Gott  es 
wußte;  ich  konnte  es  nicht  ver- 
leugnen2." 

Nicht  nur  in  seiner  Jugend,  sondern 
sein  ganzes  Leben  lang  war  der 
Prophet  sich  selbst  treu.  18  Jahre 
nach  der  ersten  Vision  wurden  er  und 


andere  mehrere  Wochen  lang  in  ein 
kaltes,  offenes  und  noch  nicht  fertig- 
gestelltes Gerichtsgebäude  gesperrt. 
Parley  P.  Pratt  hat  dazu  geschrieben: 

,,ln  einer  dieser  langen  Nächte 
hatten  wir  bis  nach  Mitternacht  dage- 
legen, als  schliefen  wir;  und  unsere 
Ohren  und  Herzen  wurden  gepeinigt, 
da  wir  gezwungen  waren,  uns  die 
unzüchtigen  Witze,  die  schrecklichen 
Gotteslästerungen  und  die  schmutzi- 
gen Redensarten  der  Wache  ...  anzu- 
hören ... 

Ich  hörte  zu,  bis  ich  es  nicht  mehr 
aushalten  konnte;  ich  war  so  ent- 
setzt und  vom  Geist  gerechter  Ent- 
rüstung erfüllt,  daß  ich  mich  kaum 
mehr  zu  beherrschen  vermochte  und 
aufstehen  und  die  Wache  zurecht- 
weisen wollte.  Ich  hatte  aber 
noch  nichts  zu  Joseph  oder  einem 
anderen  gesagt,  obgleich  ich  neben 
ihm  lag  und  wußte,  daß  er  wach  war. 
Plötzlich  stand  er  auf  und  sprach  mit 
Donnerstimme  oder  wie  ein  brüllen- 
der Löwe  die  folgenden  Worte  (soweit 
ich  mich  erinnern  kann): 

,  Ruhig,  ihr  Teufel  aus  dem  Höllen- 
schlund! Im  Namen  Jesu  Christi 
weise  ich  euch  zurecht  und  befehle 
euch,  still  zu  sein!  Ich  will  keine 
Minute  mehr  leben  und  solche  Reden 
mitanhören!  Dieses  Gerede  muß  auf- 
hören oder  ihr  sterbt  oder  ich  sterbe 
in  diesem  Augenblick!' 

Er  hörte  auf  zu  sprechen  und  stand 
aufrecht  in  schrecklicher  Majestät! 
In  Ketten  und  ohne  Waffen,  ruhig  und 
würdevoll  wie  ein  Engel  schaute  er 
auf  die  erschrockene  Wache  herab. 
Einer  nach  dem  anderen  senkte  die 
Waffen  oder  ließ  sie  zu  Boden  fallen. 
Sie  beugten  die  Knie,  krochen  in  eine 
Ecke  oder  zu  seinen  Füßen,  baten  ihn 
um  Verzeihung  und  verhielten  sich 
ruhig,  bis  die  Ablösung  kam." 

Parley  P.  Pratt  fährt  fort:  „Ich  habe 
an  englischen  Gerichtshöfen  Richter 
in  feierlicher  Amtstracht  gesehen.  Vor 
ihnen  standen  die  angeklagten  Ver- 
brecher, deren  Leben  an  einem  sei- 
denen Faden  hing.  Ich  habe  der  feier- 
lichen Sitzung  eines  Kongresses  bei- 
gewohnt, der  den  Nationen  ihre  Ge- 
setze und  Rechte  gab.  Ich  habe  mir 
Könige,  Hofstaaten,  Throne,  Kronen 
und  Kaiser  vorzustellen  versucht, 
wenn  sie  sich  versammeln,  um  über 
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das  Schicksal  ihrer  Völker  zu  ent- 
scheiden. Aber  nur  einmal  habe  ich 
Würde  und  Erhabenheit  erblickt:  um 
Mitternacht  im  Kerker  eines  unbe- 
kannten Dorfes  in  Missouri  — 
in  Ketten3." 

Ganz  gewiß  hat  der  Prophet  hier 
großen  moralischen  und  körperlichen 
Mut  bewiesen. 

Daß  er  sich  selbst  und  seinem 
Schöpfer  treu  geblieben  ist,  hat  ihn 
schließlich  das  Leben  gekostet.  Es 
hat  ihm  aber  auch  ewiges  Leben  und 
Erhöhung  gesichert. 

Das  Buch  Mormon  berichtet  von 
Nephis  außerordentlicher  Kühnheit. 
Sicher  erinnern  Sie  sich  daran,  was 
der  Herr  Lehi  geboten  hat,  als  dieser 
mit  seiner  Familie  im  Tal  Lemuel 
lagerte.  Er  sollte  seine  Söhne  zurück 
nach  Jerusalem  schicken  und  von 
Laban  jene  alten  Aufzeichnungen 
holen  lassen.  Laman  und  Lemuel 
murrten  darüber,  daß  etwas  so 
Schweres  —  wie  sie  meinten  —  von 
ihnen  verlangt  wurde4,  doch  Nephi,  ihr 
jüngerer  Bruder,  sagte:  ,,lch  will  hin- 
gehen und  das  tun,  was  der  Herr 
geboten  hat,  denn  ich  weiß,  daß  der 
Herr  den  Menschenkindern  keine 
Gebote  gibt,  es  sei  denn,  daß  er  einen 
Weg  für  sie  bereite,  damit  sie  das  aus- 
führen können,  was  er  ihnen  geboten 
hat*." 

So  gingen  sie  nach  Jerusalem 
hinauf.  Draußen  vor  der  Stadt  warfen 
sie  das  Los,  und  es  traf  Laman.  Er 
betrat  die  Stadt,  wo  ihn  Laban  einen 
Räuber  nannte  und  damit  drohte,  ihn 
umzubringen. 

Unverrichteterdinge  kehrte  er  zu 
seinen  Brüdern  zurück.  Er  hatte  ge- 
wußt, daß  er  die  Platten  nicht  bekom- 
men konnte,  und  nun  hatte  er  es 
bewiesen.  Er  sagte,  sie  sollten  sich 
auf  den  Rückweg  zu  ihrem  Vater 
machen.  Der  junge  Nephi  sagte  je- 
doch: ,, So  wahr  der  Herr  lebt,  und  so 
wahr  wir  leben,  wir  werden  nicht  eher 
zu  unserm  Vater  in  die  Wildnis  hinun- 
tergehen, als  bis  wir  das  vollbracht 
haben,  was  der  Herr  uns  geboten 
hat6." 

Auf  Nephis  Drängen  gingen  sie  in 
das  Land  ihres  Erbteils,  holten  ihr 
Gold,  ihr  Silber  und  ihre  anderen 
Kostbarkeiten  und  versuchten,  Laban 
die  Platten  abzukaufen. 


Diesen  gelüstete  es  nach  ihrem 
Reichtum,  und  so  sandte  er  seine 
Diener  mit  dem  Auftrag  aus,  ihn  den 
vier  Brüdern  zu  entreißen,  die  nun 
fliehen  mußten,  um  ihr  Leben  zu 
retten,  und  die  sich  in  einiger  Ent- 
fernung in  einer  Felsenhöhle  ver- 
steckten. Dort  schlugen  Laman  und 
Lemuel  Nephi  und  Sam  mit  einem 
Stock7.  Da  erschien  ein  Engel  und 
wies  die  beiden  zurecht.  Nachdem 
der  Engel  sie  wieder  verlassen  hatte, 
murrten  Laman  und  Lemuel,  es  sei 
unmöglich,  die  Platten  zu  erlangen, 
und  sagten:  ,, Er  (Laban)  ist  ein  mäch- 
tiger Mann  und  kann  über  fünfzig  be- 
fehlen, ja,  er  kann  sogar  fünfzig  er- 
schlagen, warum  denn  nicht  uns8?" 

Aber  Nephi  antwortete:  „Er  (der 
Herr)  ist  mächtiger  als  die  ganze  Erde, 
warum  denn  nicht  mächtiger  als 
Laban  und  seine  fünfzig,  ja,  selbst  als 
seine  Zehntausende9?" 

Hierauf  folgten  sie  Nephi  zurück 
nach  Jerusalem.  Nephi  ging  zum 
Haus  Labans  und  kam  mit  den 
Platten  heraus.  So  groß  waren  sein 
Glaube  und  sein  Mut. 

Zu  der  Zeit,  wo  Lehi  und  seine 
Familie  Jerusalem  verließen,  lebte 
dort  ein  junger  Mann  namens  Daniel, 
der  ebenfalls  großen  Mut  an  den  Tag 
legte.  597  v.  Chr.,  also  drei  Jahre 
nachdem  Lehi  mit  seiner  Familie  Jeru- 
salem verlassen  hatte,  wurde  Daniel 
von  Nebukadnezar  als  Gefangener 
nach  Babylon  verschleppt.  Schon  bald 
bewies  er  seinen  Mut:  Zusammen  mit 
Schadrach,  Meschach  und  Abed- 
Nego  weigerte  er  sich,  sich  mit  dem 
Fleisch  und  Wein  des  Königs  unrein 
zu  machen10.  Somit  lehnte  er  es  ab, 
gegen  das  damalige  „Wort  der 
Weisheit",  d.h.  gegen  die  von  seinem 
Volk  damals  beachteten  Gesundheits- 
regeln, zu  verstoßen,  und  dies,  ob- 
wohl der  König  einen  ausdrück- 
lichen Befehl  erlassen  hatte. 

Hervorragenden  Mut  zeigte  er, 
als  er  dem  König  jenen  Traum  aus- 
legte und  ihm  einen  „Ratschluß 
des  Höchsten11"  mitteilte,  wonach  er, 
Nebukadnezar,  von  den  Menschen 
verstoßen  werden  und  bei  den  Tieren 
des  Feldes  leben  sollte,  um  sieben 
Jahre  wie  die  Ochsen  Gras  zu  fressen, 
bis  er  erkennen  würde,  „daß  der 
Höchste  Gewalt  hat  über. die  König- 


reiche der  Menschen  und  sie  gibt, 
wem  er  will12".  Ferner  gab  er  dem 
König  den  Rat:  „Mache  dich  los  und 
ledig  von  deinen  Sünden  ...  und  von 
deiner  Missetat13." 

Können  Sie  sich  vorstellen,  was  für 
einen  Mut  dieser  gefangene  Sklave 
aufbringen  mußte,  um  so  mit  dem 
König  zu  reden,  dessen  Herr- 
schaft nach  der  Aussage  der  Schrift 
„bis  ans  Ende  der  Erde14"  reichte? 
Nun,  ebendiesen  Mut  hat  er  an  den 
Tag  gelegt.  Und  so  merkwürdig  es 
auch  erscheinen  mag,  er  überlebte 
den  alten  König. 

Später  zitierte  Belsazer,  Nebukad- 
nezars  Nachfolger,  Daniel  herbei,  um 
die  merkwürdige  Handschrift  zu  deu- 
ten, die  jener  an  der  Wand  gesehen 
hatte.  Hier  bewies  Daniel  ähnlichen 
Mut.  Er  erklärte  Belsazer  die  Be- 
deutung der  Schrift  wie  folgt: 

,,Mene,  das  ist,  Gott  hat  dein 
Königtun  gezählt  und  beendet. 

Tekel,  das  ist,  man  hat  dich  auf  der 
Waage  gewogen  und  zu  leicht  befun- 
den. 

Peres,  das  ist,  dein  Reich  ist  zer- 
teilt und  den  Medern  und  Persern 
gegeben15." 

Daniel  las  diese  Botschaft  Gottes 
aber  nicht  nur  vor,  sondern  war  auch 
noch  mutig  genug,  um  Belsazer  vor- 
her zu  sagen,  er  habe  sich  diese  Strafe 
selbst  mit  seinen  Übertretungen  zuge- 
zogen. Er  legte  ihm  dar,  worin  seine 
Sünden  bestanden  hätten:  Er  hatte 
die  Gefäße  entweiht,  die  sein  Vater, 
Nebukadnezar,  aus  dem  Tempel  in 
Jerusalem  mitgebracht  hatte;  und  er 
hatte  sich  „gegen  den  Herrn  des 
Himmels  erhoben16". 

Der  biblische  Bericht  fährt  fort:  ,,ln 
derselben  Nacht  wurde  Belsazer, 
der  König  der  Chaldäer,  getötet17." 

Nun  übernahm  Darius  aus  Medien 
das  Reich.  Er  teilte  es  in  120  Provin- 
zen auf  und  setzte  über  jede  davon 
einen  Statthalter.  Über  diese  Statt- 
halter stellte  er  noch  drei  Fürsten, 
von  denen  Daniel  der  oberste  war18. 

In  dieser  Stellung  erhielt  Daniel 
Gelegenheit,  in  einer  großen  Gefahr 
erneut  seinen  Mut  zu  beweisen.  Die 
anderen  Fürsten  und  Statthalter 
trachteten  danach,  „an  Daniel  etwas 
zu  finden,  das  gegen  das  Königreich 
gerichtet  wäre19".  Sie  waren  auf  ihn 
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neidisch,  konnten  aber  keinen  Grund 
zur  Anklage  gegen  ihn  finden. 

,,Da  sprachen  die  Männer:  Wir  wer- 
den keinen  Grund  zur  Anklage  gegen 
Daniel  finden,  es  sei  denn  wegen  sei- 
ner Gottesverehrungso." 

,,Da  kamen  die  Fürsten  und  Statt- 
halter eilends  vor  den  König"  und 
verleiteten  ihn  zu  dem  strengen 
Gebot,  „daß  jeder,  der  in  dreißig 
Tagen  etwas  bitten  wird  von  irgend- 
einem Gott  oder  Menschen,  außer 
von  ...  dem  König  allein,  zu  den 
Löwen  in  die  Grube  geworfen  werden 
soll21." 

Als  Daniel  davon  erfuhr,  ging  er 
sogleich  zu  seinem  Haus.  Seine 
Fenster  waren  geöffnet,  so  daß  jeder- 
mann in  sein  Gemach  schauen  konn- 
te. Dort  fiel  er  „dreimal  am  Tag  auf 
seine  Knie,  betete,  lobte  und  dankte 
seinem  Gott,  wie  er  es  auch  vorher  zu 
tun  pflegte22". 

Ich  nehme  an,  niemand  würde 
bezweifeln,  daß  Daniel  starken  Glau- 
ben und  Mut  bewiesen  hat,  indem  er 
sich  selbst  und  seinem  Gott  treu 
geblieben  ist. 

Nun,  ich  brauche  den  Rest  dieser 
Geschichte  nicht  vorzulesen,  denn  Sie 
wissen,  wie  sie  ausgeht.  Daniel  wurde 
in  die  Löwengrube  geworfen,  weil  der 
König  das  Gesetz  der  Meder  und 
Perser  nicht  ändern  konnte.  Der  Herr 
verschloß  den  Löwen  jedoch  den 
Rachen,  so  daß  sie  Daniel  nichts  an- 
tun konnten. 


Nicht  jede  mutige  Handlung  bringt 
uns  einen  so  aufsehenerregenden 
Lohn  ein,  doch  führt  jede  zu  Seelen- 
frieden und  innerer  Zufriedenheit, 
ebenso  wie  die  Feigheit  letztlich 
immer  Reue  und  Gewissensqual  nach 
sich  zieht. 

Dies  weiß  ich  aus  eigener  Er- 
fahrung. Als  ich  noch  ein  15jähriger 
Junge  war,  vertrieb  man  uns  während 
der  Revolution  aus  Mexiko,  und  meine 
Familie  zog  von  El  Paso  in  Texas  nach 
Los  Angeles.  Unter  einem  Haufen  von 
Mormonenhassern  fand  ich  dort  Ar- 
beit, und  ich  sagte  nichts  davon,  daß 
ich  Mormone  sei.  Einige  Zeit  danach 
kam  Joseph  F.  Smith  nach  Los 
Angeles  und  wurde  von  meinen  Eltern 
zu  Tisch  geladen.  Es  war  ein  sehr  be- 
scheidenes und  kärgliches  Essen,  wie 
ich  mich  erinnere.  Präsident  Smith 
legte  mir  die  Hand  auf  den  Kopf  und 
sagte:  „Mein  Junge,  schäme  dich 
nie,  Mormone  zu  sein." 

Wissen  Sie,  es  hat  mich  mein  Leb- 
tag bekümmert,  daß  ich  nicht  den  Mut 
aufgebracht  habe,  diesen  Lästermäu- 
lern furchtlos  entgegenzutreten. 

Ich  entsinne  mich  noch  eines  ähn- 
lichen Falles.  Ich  war  auf  Mission  in 
Australien,  und  einmal  besuchte  ich 
die  Jenolan-Höhle,  ein  großartiges, 
eindrucksvolles  Naturwunder.  Wäh- 
rend wir  hindurchschritten,  sagte 
der  Führer:  „Möchte  sich  jemand  von 
Ihnen  auf  den  Felsen  dort  drüben 
stellen    und   ein    Lied    singen?    Dies 


würde  Ihnen  einen  Eindruck  von  der 
Akustik  dieser  Höhle  vermitteln." 

Der  Geist  flüsterte  mir  zu:  „Geh 
hinüber  und  singe:  ,0  mein  Vater'!" 
Ich  zögerte  jedoch,  und  schon  ging 
die  Gruppe  weiter  —  eine  ungenutzte 
Gelegenheit.  Immer  wieder  hat  mich 
mein  Gewissen  deswegen  geplagt. 
Ich  hatte  erst  dann  das  Gefühl,  daß 
der  Herr  mir  vergeben  hatte,  als  ich 
Präsident  McKay  sagen  hörte:  „Auf 
dem  Missionsfeld  wurde  ich  einmal  zu 
einer  bestimmten  Handlung  inspiriert, 
doch  ich  habe  es  nicht  getan.  Die 
Reue  darüber  hat  mich  ständig  be- 
gleitet. Unterlassen  Sie  es  nie,  das 
auszuführen,  was  Ihnen  der  Geist  zu- 
flüstert. Leben  Sie  so,  daß  Sie  inspi- 
riert werden  können,  und  seien  Sie 
dann  unerschrocken  genug,  die  Wei- 
sungen des  Geistes  zu  befolgen." 

Brüder,  fassen  wir  als  Priester- 
tumsträger,  ob  jung  oder  alt,  alle  den 
Entschluß,  den  Mut  zu  entwickeln, 
den  wir  brauchen,  um  uns  selbst  und 
unserem  Schöpfer  in  jeder  Situation 
treu  zu  bleiben. 

Gott  segne  uns,  damit  wir  dies  voll- 
bringen können,  darum  bete  ich  im 
Namen  Jesu.  Amen. 

I)  Hamlet,  I,  3,  Z.  71-73.  2)  Joseph  Smith  2:24,  25. 
3)  Autobiography  of  Parley  P.  Pratt,  S.  209-211.  4) 
Siehe  1.  Ne.  3:5.  5)  V.  7.  6)  V.  15.  7)  Siehe  V. 
28.     8)  V.  31.     9)  1.  Ne.  4:1.     10)  Siehe  Dan.  1:8. 

II)  Dan.  4:21.  12)  V.  22.  13)  V.  24;  siehe  auch  V. 
17-19,  21,  22,  24.  14)  V.  19.  15)  Dan.  5:26-28. 
16)  V.  23;  siehe  das  ganze  Kapitel.  17)  V.  30.  18) 
Siehe  Dan.  6:4.  19)  V.  5.  20)  V.  6.  21)  V.  7.  8. 
22)  V.  11. 


(Fortsetzung  von  Seite  8) 

seiner  Liebe  und  Vergebung  gebracht  und  uns  ewiges 
Leben  verheißen  hat. 

Wenn  wir  Gottes  Gebote  befolgen,  werden  wir  im  glei- 
chen Maße  wie  Gott  Macht  und  Freude  erhalten  und  voll- 
kommen sein. 

Der  Herr  hat  uns  nämlich  verheißen:  „Wer  mich 
empfängt,  der  empfängt  meinen  Vater, 

und  wer  meinen  Vater  empfängt,  der  empfängt  meines 
Vaters  Reich;  deshalb  soll  alles,  was  mein  Vater  hat,  ihm 
gegeben  werden24." 


(Fortsetzung  von  Seite  12) 

sie  dem  Herrn  für  ihre  Mitgliedschaft  in  der  Kirche,  für  ihre 
Gewißheit  vom  Evangelium  und  für  die  beiden  Missionare, 
die  an  einem  verregneten  Dienstagabend  zu  ihrem  Haus  ge- 
kommen waren.  Schwester  Marshall  —  um  diese  handelte 
es  sich  —  sagte,  daß  sie  und  ihr  Mann  seitdem  zwar  man- 
che Schwierigkeit  hätten  durchstehen  müssen,  daß  sie 
aber  immerzu  essen  und  ein  Zuhause  gehabt  hätten  —  so 
hatte  ich  es  ihnen  verheißen  — ,  weil  sie  den  Zehnten  treu 
bezahlt  hätten. 


Bruder  John  F.  Heidenreich,  Seminarlehrer  im  Ruhestand,  ist  in  der  12.  Gemeinde 
des  Pfahles  Mesa  in  Arizona  East  als  Sonntagsschul-  und  Heimlehrer  tätig. 

1)  Matth.  9:32.  2)  Hebr.  4:15.  3)  Joh.  15:11.  4)  Joh.  17:13.  5)  Mark.  4:41, 
Übers.  Die  gute  Nachricht.  6)  Luk.  10:17-21.  7)  Joh.  16:22.  8)  Joh.  16:21. 
9)  Mark.  1:33,  34.  10)  Joh.  11:21,  22.  11)  Luk.  23:46.  12)  Matth.  6:7.  13) 
Matth.  6:6.  14)  Matth.  26:41.  15)  Mark.  11 :25.  16)  Luk.  18:1.  17)  Joh.  16:24. 
18)  Luk.  7:47.  19)  Joh.  14:15.  20)  Matth.  5:44,  45,  48.  21)  Joh.  21:17.  22) 
Matth.  27:42.     23)  Matth.  10:39.     24)  LuB  84:37,  38. 


Mark  A.  Simpkins  studiert  an  der  Brigham-Young-Universität.  In  der  34.  Gemeinde 
im  10:  BYU-Pfahl  ist  er  als  Lehrer  einer  Priestertumsklasse  tätig. 
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(Fortsetzung  von  Seite  5) 

besorgen,  und  die  Erschütterung  des  Hustens  verursache 

Schmerzen  in  den  Hüften.  Es  sah  so  aus,  als  wäre  jeder 

Artikel  auf  unserem  Einkaufszettel  nicht  nur  notwendig, 

sondern  das  Beste,  was  wir  überhaupt  für  sie  auswählen 

konnten. 

Schließlich  fragten  sie,  ob  wir  einer  Kirche  angehörten. 
Holly  und  ich  lächelten;  wir  freuten  uns,  daß  unsere  erste 
Gelegenheit  gekommen  war,  die  „goldenen  Fragen"  zu 
stellen.  „Wissen  Sie  etwas  über  die  Mormonenkirche?" 
Nein,  darüber  wußten  sie  nichts.  Wir  erzählten  ihnen,  daß 
wir  erst  vor  ganz  kurzer  Zeit  zur  Kirche  bekehrt  worden 
waren  und  schilderten  die  Wiederherstellung  des  Evan- 
geliums. Ich  sagte  ihnen,  daß  ich  48  Jahre  nach  dem 
wahren  Evangelium  gesucht  hätte  und  daß  wir  jeden  Tag 
mehr  darüber  lernten.  Wir  fragten  auch,  ob  wir  ihnen 
Missionare  schicken  dürften,  damit  sie  ihnen  das  Evan- 


gelium brächten  und  ihnen  den  Erlösungsplan  des  Herrn 
mitteilten,  und  sie  antworteten,  daß  sie  sich  darüber  freuen 
würden. 

Bevor  wir  gingen,  wandte  sich  die  Dame  ihrem  Mann  zu 
und  sagte  mit  sanftem  Tadel:  „Du  hast  es  ihnen  gesagt!" 
Schnell  erwiderte  er:  „Nein,  das  habe  ich  nicht."  Sie  blieb 
aber  bei  ihrer  Behauptung:  „Doch,  du  hast  es  gesagt." 
Wieder  entgegnete  er,  diesmal  mit  Nachdruck:  „Nein,  ich 
habe  nichts  davon  erwähnt."  Erstaunt  fragte  ich:  „Wovon 
soll  er  denn  etwas  gesagt  haben?" 

Da  brach  die  Frau  in  Tränen  aus  und  langte  hinter  das 
Bett,  wo  sie  eine  vom  Regen  leicht  verwaschene  Karte 
hervorzog.  Sie  reichte  sie  mir  und  sagte  mit  schwankender 
Stimme:  „Heute  habe  ich  Geburtstag!" 


Schwester  Gay  Galt  ist  Hausfrau  und  in  der  Modesto-Third-Gemeinde  im  Pfahl 
Modesto  in  Kalifornien  Leiterin  der  Jungen  Damen. 


In  Tokio  soll  ein  Tempel  gebaut  wer- 
den 


Spencer  W.  Kimball,  der  Präsident 
der  Kirche,  hat  am  9.  August  1975  an- 
läßlich seiner  Rede  auf  der  Gebiets- 
Generalkonferenz  in  Tokio  vor  Tau- 
senden von  japanischen  Mitgliedern 
bekanntgegeben,  daß  die  Kirche  be- 
absichtige, in  Tokio  einen  Tempel  zu 
errichten. 

Dieser  Tempel  wird  der  18.  Tempel 
der  Kirche  und  der  erste  in  Asien  sein. 
Er  wird  64.000  Mitgliedern  in  Asien  zur 
Verfügung  stehen,  davon  etwa  25.000 
in  Japan,  15.500  auf  den  Philippinen, 
8.700  in  Korea,  8.500  in  Nationalchina 
und  4.100  in  Hongkong. 


Präsident  Kimball  sagte  auf  seiner 
Rede,  daß  die  in  den  Tempeln  ver- 
richtete heilige  Arbeit  ein  selbstloses 
Liebeswerk  sei,  das  allen  Menschen, 
den  Lebenden  und  den  Verstorbenen, 
die  erlösenden  Grundsätze  des  Evan- 
geliumszugänglich mache.  Im  folgen- 
den ein  Auszug  aus  der  Rede  Bruder 
Kimballs: 

„Wir  müssen  alle  zusammenar- 
beiten und  gemeinsam  Opfer  bringen. 
Noch  nie  ist  ein  Tempel  erbaut  wor- 
den, ohne  daß  es  Opfer  und  harte 
Arbeit  erfordert  hätte. 

Der  Prophet  Brigham  Young  hat  die 
Verheißung  ausgesprochen,  daß  es 
einmal  Hunderte  von  Tempeln  geben 
würde.  Natürlich  wird  es  noch  einige 
Zeit  dauern,  aber  wir  können  Ihnen 
weitere  Tempel  für  Asien  versprechen, 
und  zwar  in  dem  Maße,  wie  wir  uns  für 
sie  bereit  machen. 

Seit  1970  der  erste  japanische  Pfahl 
gegründet  worden  ist,  haben  wir 
Hunderttausende  von  Mitgliedern  in 
aller  Welt  hinzugewonnen  .  .  . 

Als  der  Herr  das  wahre  und  ewige 
Evangelium  und  mit  ihm  seine  Kirche 
auf  Erden  wiederhergestellt  hat,  hat 
er  die  Mitglieder  sehr  bald  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  dieses  Volk 
Tempel  bauen  müsse." 

Der  Tempel  in  Tokio  wird  auf  einem 
ca.  7000  qm  großen  Grundstück  er- 


richtet werden,  das  die  Kirche  schon 
vor  über  1 5  Jahren  erworben  hat. 

Der  Tempel  wurde  von  Emil  B. 
Fetzer,  dem  Architekten  der  Kirche, 
entworfen.  Bruder  Fetzer  hat  auch  den 
neuen  Tempel,  der  für  Sao  Paulo  in 
Brasilien  geplant  ist,  entworfen, 
ebenso  die  beiden  Tempel  in  Provo 
und  Ogden,  die  1972  geweiht  worden 
sind.  Ferner  hat  Bruder  Fetzer  die 
Arbeit  der  Architektengruppe  geleitet, 
die  den  im  November  1974  geweihten 
Tempel  in  Washington  entworfen  hat. 

Der  Bau  des  Tempels  in  Tokio  wird 
etwa  zwei  Jahre  in  Anspruch  nehmen. 
Mit  den  Arbeiten  soll  noch  in  der 
ersten  Jahreshälfte  des  kommenden 
Jahren  begonnen  werden. 

Der  Tempel  wird  vier  Stockwerke 
aufweisen.  Der  Haupttrakt  wird  20  m 
und  der  Turm  56  m  hoch  sein. 

Das  Grundstück  des  Tempels  wird, 
obwohl  in  seiner  Größe  etwas  ein- 
geengt, sehr  schön  nach  japanischer 
Tradition  gestaltet  werden.  Die  das 
Grundstück  umgebende  Steinmauer 
wird  von  Eisenzaunstücken  unter- 
brochen sein,  damit  Vorbeigehende 
die  Gartenanlagen  sehen  können. 

Ein  entscheidender  Faktor  für  die 
Auswahl  des  Grundstücks  war  seine 
zentrale  Lage.  Es  ist  innerhalb 
weniger  Minuten  von  der  Innenstadt 
aus  mit  der  U-Bahn  oder  dem  Bus  zu 
erreichen. 
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Erstmals  in  Europa: 

HLT-Seminar  verleiht  Diplome  für 
4jähriges  erfolgreiches  Studium 

Seit  vier  Jahren  gibt  es  jetzt  das 
,, HLT-Seminar"  (tägliches  Religions- 
studium zu  Hause)  in  deutscher 
Sprache,  und  was  am  Anfang  ver- 
sprochen wurde,  geht  nun  für  so  man- 
chen in  Erfüllung: 

Jeder,  der  alle  ,, Pflichtübungen" 
während  dieser  Zeit  durchstudiert  hat 
und  nicht  mehr  als  25%  unentschul- 
digt bei  den  vorgesehenen  Unter- 
richtstreffen gefehlt  hat,  ist  Anwärter 
auf  dieses  besondere  Diplom. 

Er  hat  es  sich  auch  wirklich  ver- 
dient, denn  er  hat  im  Verlauf  der  ver- 


gangenen vier  Jahre  mindestens  265 
Übungen  (!!)  durchgearbeitet  und  510 
Stunden  (!!)  studiert  resp.  am  Unter- 
richt teilgenommen.  Das  sind  etwa 
64  Arbeitstage  zu  8  Stunden  oder  13 
Arbeitswochen.  Man  müßte  schon  10 
Jahre  lang  regelmäßig  zur  Sonntags- 
schule gehen,  um  vergleichsweise 
Ähnliches  zu  erreichen. 

Sie  sehen  also,  daß  dieses  Diplom 
wirklich  eine  besondere  Leistung 
bescheinigt;  und  so  gratulieren  wir 
von  ganzem  Herzen  und  freuen  uns 
mit  über  das  erarbeitete  Resultat 
an  Wissen,  Charakterbildung  und 
-stärke,  Erfahrung  und  zielbewußtem 
Leben,  in  dem  man  zu  Opfern  bereit 
wurde. 

Das  Diplom  erhalten : 


Möglicherweise  wird  der  eine  oder 
andere  in  dieser  Aufstellung  nicht  er- 
wähnt. Wir  bitten  das  zu  entschul- 
digen, aber  der  STERN  hat  einen  An- 
nahmeschluß für  Manuskripte.  Und 
was  uns  später  gemeldet  wird,  er- 
scheint erst  in  der  nächsten  Nummer. 


Pfahl  Zürich 

Basel 

Nicole  Rechfelden 

Regula  Ringger 

Markus  Ringger 

Josefine  Nefzger 

Rene  Bader 

Franziska  Rüfenacht 
Ebnat 

Ines  Koch 

Waldtraut  Abderhalden 
St.  Gallen 

Martin  Müller 

Ernst  Roderer 
Wädenswil 

Doris  Weidmann 
Winterthur 

Denise  Prohaska 

Gisela  Bärtschi 

Eleanora  Walther 

David  Bosshard 
Zürich  1 

Myriam  Koch 

Erika  Weibel 

Ruth  Wolf 
Zürich  2 

Maryline  Nordström 

Dolores  Lier 

Conchita  Lier 

Schweiz-Mission  Zürich 

Biel 

Margrit  Wolfsberger 
Käti  Gräppi 
Christine  Oswald 
Susi  Sandholm 
Michel  Montandon 


Gaby  Dätwyler 

Michele  Dätwyler 
Interlaken 

Esther  Stalder 

Annagreth  Stalder 

Betty  Stalder 

Irene  Stähl i 
Solothurn 

Urs  Hansen 

Franziska  Ramseyer 

Brigitte  Ramseyer 
Zofingen 

Markus  Künzli 

Elvina  Hofmann 
Zollikofen 

Erika  Abbühl 

Ursula  Margrit  Müller 

Kurt  Müller 

Deutschland-Mission  München 
Konstanz 

Eva  Keuser 

Sabine  Faude 

Martina  Faude 
Ehingen 

Julius  Graf 

Winfred  Adamczyk 

Gisela  Wederich 
Nürnberg 

Gerlinde  Burger 
Kaufbeuren 

Christoph  Spring 
Freiburg 

Irmgard  Rathmann 


Deutschland-Mission  Düsseldorf 

Mönchengladbach 

Jürgen  Luchs 
Minden 

Monika  Westermann 

Pfahl  Berlin 

Berlin-Dahlem 

Karin  Gruse 

Irene  Schann 
Berlin-Lankwitz 

Peter  Friese 

Elisabeth  Friese 

Jutta  Berninger 
Berlin-Neukölln 

Bernd  Böhm 

Manfred  Reiner 

Siegfried  Reiner 
Berlin-Spandau 

Gerhard  Noack 

Christina  Baumann 

Liane  Ludewig 

Michaela  Schönarb 
Berlin-Tiergarten 

Ingeborg  Girra 

Cornelia  Schibblack 

Deutschland-Mission  Frankfurt 

Frankfurt: 
Manfred  Schust 
Margit  Schmid 
Daniel  Bohler 
Hans-Rudi  Bohler 
Holger  Koy 
Christel  Schust 
Helga  Sperling 


Höchst 

Udo  Gaag 

Regina  King 
Worms 

Siegrun  Skor 
Darmstadt 

Iris  Baumgart 

Brigitte  Pilz 
Mannheim 

UteGleissner 

Anette  Hill 

Detlef  Krause 

Marlies  Krause 

Deutschland-Mission  Hamburg 

Stadthagen: 

Karsten  Steinbrecher 

Susanne  Bellersen 

Günther  Borcherding 
"Karin  Patscha 

Hans-Werner  Lange 
Pfahl  Hamburg: 
Erika  Schulze 

Beate  Rose 

Wolfgang  Fock 

Freya  Stank 

Erich  Kopischke 

Gerhard  Kahnert 

Michael  Hardelt 

Wolfgang  Jungheim 

Eva  Jungheim 
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